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Im Tempel der Furcht

Es roch nach Feuchtigkeit, nach altem Laub nach fernem Schnee, eben nach Herbst.

Nur Constabler Nichols glaubte, dass die Nacht nach etwas anderem roch – nach Tod.

Er war jemand, der schon lange Jahre Dienst tat und die Mitte seines Lebens erreicht hatte. Man hätte ihn längst befördert und in einen höheren Dienst gestellt, doch darauf hatte Nichols verzichtet.

Er wollte ein Mann der Straße sein, um näher an den Menschen zu bleiben, denn hier passierte das Leben und nicht in irgendwelchen weltfremden Büros. Außerdem verdiente seine Frau als selbstständige Versicherungsagentin genügend Geld, sodass die beiden sich ein gutes Leben erlauben konnten. Den Dienst aufzugeben, daran dachte Nichols nicht, obwohl er bereits von einigen Security-Firmen darauf angesprochen worden war. Man hätte ihn sogar hoch bezahlt, doch das war für ihn, wie erwähnt, nicht wichtig…


»Ja«, sprach er zu sich selbst. »In dieser Nacht riecht es stark nach Tod.«

Seine Gegend lag südlich der Themse auf der Grenze zwischen Putney und West Hill. Bis Wimbledon war es nicht mehr weit, und man merkte hier schon, dass man die City verlassen hatte. Hier lief alles ruhiger ab, die Hektik war auch tagsüber nicht so stark, und in der Dunkelheit konnte man das Gefühl haben, in der Einsamkeit der Taiga zu sein.

Ohne Grund hätte sich Mike Nichols nie auf den Weg gemacht.

Aber es störte ihn, dass es in der letzten Zeit verdammt viele Überfälle gegeben hatte. Zeugen hatten von zwei Männern gesprochen, die wie Schatten auftauchten, die Menschen beraubten und ebenso schnell wieder verschwanden.

Bisher war man ihnen nicht auf die Spur gekommen. Es gab auch nur ungenaue Beschreibungen. Von den Gesichtern gar keine, denn sie waren stets durch Masken verdeckt gewesen.

Mike Nichols hatte seine Uniform zu Hause gelassen. Er wusste, dass er damit gegen bestimmte Regeln verstieß, aber das war ihm letztendlich egal. Er wollte, dass die beiden Räuber endlich gefasst wurden und die Menschen im Viertel wieder durchatmen konnten.

Es war schwer, klar, aber er hatte noch nie in seinem Leben aufgegeben. Sein Auto stand vor seiner Garage. Den Weg wollte er zu Fuß gehen und auf keinen Fall die dunklen Ecken meiden. Denn dort konnten sie lauern und auf Opfer warten.

Im Westen sah er die Lichter am Royal Hospital funkeln. Sie waren recht weit entfernt, und das Krankenhaus sah aus wie ein kompaktes Raumschiff, das auf der Erde gelandet war. Aber wenn er genauer hinschaute, wirkte diese kleine, in sich geschlossene Welt zum Greifen nahe. In der Nähe lag auch eine U-Bahn-Station, die um diese Zeit einfach nur tot war. Dort zu suchen kam dem Constabler nicht in den Sinn.

Er wollte woanders hin, in die kleinen und oft recht dunklen Straßen von West Hill. Für ihn war es ein geschlossener Bezirk, in dem er alles kannte, selbst die Namen der Katzen und Hunde. Hier begann auch der Wimbledon Park Road, der nach Süden führte.

Die Zeit des Tennis war vorbei. So lag eine herbstliche Ruhe über dem Viertel. Wäre der Wind stärker gewesen, hätte er die Kühle mehr gespürt. Er hielt die Augen offen, wobei er vermied, in den Schein der Straßenlaternen zu gelangen, um nicht gleich gesehen zu werden.

In den Bars, Restaurants und Lokalen der City oder Szene-Viertel war sicherlich einiges los. Nicht in seinem Gebiet. Wer hier lebte, der ging zumeist früh zu Bett, um am nächsten Tag ausgeschlafen seinem Job nachzugehen.

In dieser Nacht würde etwas passieren!

Mike Nichols spürte es. Er hatte im Laufe der Jahre einfach ein Gefühl dafür bekommen. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn ihm die Straßenräuber plötzlich über den Weg gelaufen wären.

Bekleidet war er mit einer grünen Lederjacke, einem Pullover darunter und einer Cordhose. An den Füßen trug er seine derben Schuhe mit den dicken, griffigen Sohlen. Auf keinen Fall wollte er auf dem feuchten Pflaster ausrutschen.

Bäume schüttelten ihr Laub ab, als er an ihnen vorbeiging. Die Blätter segelten träge dem Boden entgegen und blieben auf der feuchten Fläche kleben. Wolken hingen am Himmel. Der fast volle Mond war nur zu ahnen. Sterne sah er nicht.

Autos rollten kaum durch die Straßen. Und wenn, dann waren es Spätheimkehrer, die hier wohnten.

An einer Kreuzung blieb er stehen und überlegte, welche Richtung er einschlagen sollte. Er entschied sich für eine der Wohnstraßen, in der die Häuser nicht Wand an Wand standen. Hier gab es auch keine Geschäfte oder kleine Pubs. Wer hier wohnte, der besaß zumeist ein größeres Grundstück, auf dem sein Haus stand. Ärger gab es hier so gut wie nicht, auch wenn etwas passiert war, über das man in der Gegend sprach.

Es ging um eine Frau, die Rosy Keller hieß!

Natürlich kannte Mike auch sie. Er wusste, dass sie nicht verheiratet war und nur für ihren Beruf lebte. Sie arbeitete als Archäologin, aber sie gehörte nicht zu den Menschen, die in fremde Länder reisten und dort die Erde aufwühlten. Sie arbeitete im Museum hinter dem Schreibtisch und am Computer.

Und sie war verschwunden!

Nachbarn hatten berichtet, dass Rosy Keller schon seit mehr als einer Woche nicht mehr in ihrem Haus gesehen worden war. Sie hatte sich auch nicht abgemeldet, sondern war einfach nur weggeblieben.

Mit Mike Nichols war schon über eine Vermisstenmeldung gesprochen worden, die er allerdings abgelehnt hatte. Er wollte sich nicht um ungelegte Eier kümmern. Doch mittlerweile war er der Meinung, dass es sich lohnte, näher darüber nachzudenken, denn Rosy Keller war keine Einsiedlerin gewesen. Sie hatte immer Kontakt zu den Nachbarn gehalten. Nur hatte sie über private Dinge kaum gesprochen. Sie war freundlich, hatte immer ein offenes Ohr für die Menschen, war auch hilfsbereit, aber so richtig kam man an sie nicht heran. Es konnte durchaus sein, dass dies an ihrem Job lag und sie mehr in der Vergangenheit lebte.

Das kleine Haus mit dem garagenähnlichen Anbau hatte sie von ihren inzwischen verstorbenen Eltern geerbt. Ihren Vater hatte sie bis kurz vor seinem Tod gepflegt. Nach einem doppelten Beinbruch war er nie wieder richtig genesen.

Das Haus war von einem Garten umgeben. Im Sommer blühten dort viele Blumen, doch jetzt sah das Gelände traurig aus. Die Jahreszeit und die Dunkelheit machten alles gleich.

Die Häuser hier standen allesamt in einer Reihe und in einer bestimmten Entfernung zum Gehsteig, über den der Polizist ging. Er schaute über die Zäune oder kleinen Mauern hinweg. Hinter manchen Fenstern schimmerte Licht. Ab und zu drang auch der Schein eines Fernsehers durch, und er nahm auch den Geruch vom kaltem Rauch auf, der durch die Öffnungen der Kamine geströmt war.

Ein schwarzer Zaun zog sich an der Vorderseite des Grundstücks entlang. Seine Enden waren nicht mit Spitzen, sondern mit Kugeln versehen. Es war demnach ein Kinderspiel, den Zaun zu überklettern.

Man musste ein hüfthohes Tor aufschieben, um den Weg zu betreten, der zum Haus führte.

Vor dem Tor blieb Nichols stehen. Das war keine Premiere für ihn, das tat er immer, und wie immer warf er auch diesmal einen Blick auf die Frontfassade.

Das Haus lag nicht völlig im Dunkeln. Es gab in der ersten Etage Fenster und auch im First, direkt unter dem Dach, zeichnete sich ein Viereck ab.

Und es gab die Fenster unten.

Der Constabler stand plötzlich still. Er war die ganze Zeit über schon angespannt gewesen, doch was er jetzt sah, war völlig neu für ihn. Damit hatte er auch nicht gerechnet, denn er sah einen schwachen Schein hinter den Scheiben.

Okay, Rosy Keller war also wieder da. Sie hatte das Licht eingeschaltet.

Aber das war es nicht. Dieses Licht hatte nichts mit dem zu tun, was man als normal bezeichnen konnte.

Es war nicht hell, nicht rot, nicht gelblich. Es war ein grünlicher und milchiger Schein, der nicht aus einer festen Lichtquelle stammte, sondern sich bewegte.

Mike Nichols hielt den Atem an. Das hatte er in ihrem Haus noch nie gesehen und er konnte nicht eben behaupten, dass er sich dabei besonders wohl fühlte.

Irgendetwas passierte dort im Haus.

Okay, Rosy war wieder da. Das wäre die einfachste Lösung gewesen. Genau daran wollte er jedoch nicht glauben. Dahinter steckte etwas anderes, das sagte ihm sein Gefühl.

Er beobachtete weiter.

Der Schein bewegte sich. Hinter den Fenstern war es genau zu sehen, und so stellte der Constabler sehr bald fest, dass es sich nicht um eine Lampe handelte, sondern um eine menschliche Gestalt, die dieses seltsame Licht abgab.

Mike Nichols verstand im Moment gar nichts mehr. Er gehörte nicht zu den Menschen, die so leicht aufgeben, in diesem Fall jedoch konnte er nur noch schlucken. Er spürte einen Magendruck wie selten, und ein Schauer rann über seinen Rücken hinweg. Seine Gesichtszüge waren erstarrt, dafür rasten die Gedanken hinter seiner Stirn. Er fragte sich, was das alles zu bedeuten hatte.

Die Antwort lag eigentlich auf der Hand. Es war jemand in das Haus eingebrochen, um etwas zu stehlen.

Nur konnte sich Mike mit diesem Gedanken nicht so recht anfreunden.

Was war es dann?

Er beobachtete weiter und erlebte dabei keine Veränderung. Die ungewöhnliche Gestalt bewegte sich weiterhin durch die untere Etage des Hauses. Er sah sie mal deutlicher, dann wieder schwächer.

Die Furcht bedrückte ihn. Sein Herz schlug schneller, und die Schläge engten seine Brust ein. Das Blut stieg ihm in den Kopf. Er spürte die Enge in seinem Hals und dachte daran, dass er eine Entscheidung treffen musste.

Noch warten oder zum Haus gehen?

Mit beiden Möglichkeiten konnte er sich nicht anfreunden. Deshalb dachte er an eine dritte Möglichkeit.

Er wollte warten, bis dieser ungewöhnliche Einbrecher das Haus verließ. Dabei hoffte er, dass er den Vordereingang nehmen würde, weil er wahrscheinlich davon ausging, dass man ihn nicht beobachtete und er sich sicher fühlen konnte.

Es erforderte Geduld, denn die Gestalt war offenbar noch nicht fertig mit ihrer Suche. Aber sie ging nicht in die obere Etage. Zumindest blieben die Fenster dort dunkel.

Der Constabler schaute sich um. Kein Mensch zeigte sich in der Straße. Er war völlig allein. Die Kühle der Nacht kroch langsam in seinen Körper, ohne dass er fror.

Es gab hier viele Rätsel, obwohl er nur die eine Gestalt zu Gesicht bekam.

Dann passierte es doch, ohne dass sich Mike Nichols zu einem Entschluss durchgerungen hätte.

Der Schein war von einer Sekunde auf die andere verschwunden.

Da gab es nur noch die Dunkelheit im Haus.

Mike Nichols blieb die Luft weg. Er wusste nicht, ob er sich darüber freuen sollte oder nicht. Normal wäre es gewesen, wenn sich die Haustür geöffnet hätte, aber das war nicht passiert. Was war dort im Haus geschehen?

Die Frage brannte sich bei ihm fest. Der grünliche Schein tauchte nicht wieder auf, aber der Constabler ging davon aus, dass die Gestalt oder was auch immer es sein mochte, noch vorhanden war.

Erst mal abwarten…

Auf die Uhr hatte er nicht geschaut. Er wollte auch nicht mehr am Tor stehen und begann seine Wanderung entlang des Zauns. Er ging dorthin, wo sich der Anbau befand, der nur mit kleinen Fenstern versehen war, durch die kein Licht nach draußen drang.

Es blieb finster. Nichts tat sich, und genau das wollte Mike nicht akzeptieren. Er ging einfach davon aus, dass die verdammte Gestalt noch da war.

Und er hatte recht!

Er sah sie außerhalb des Hauses und nicht weit vom Anbau entfernt. Im ersten Moment wollte sich der Constabler verstecken, dann sah er, dass sich der grüne Schimmer vom Haus entfernte und sich durch den Garten auf die Rückseite des Grundstücks zu bewegte.

War ihm nicht der Gedanke gekommen, dass der Tod in dieser Nacht unterwegs war?

Absurd eigentlich. Nur dachte er jetzt anders darüber und entschloss sich, die Verfolgung aufzunehmen…

***

Es kam nicht oft vor, dass ich am Abend noch im Büro hockte. Wenn ich um diese Zeit im Dienst war, dann immer an der Front und nicht im Büro. Das war an diesem Abend anders, und ich war auch froh, noch genügend Getränke im Kühlschrank gefunden zu haben, so konnte meine Besucherin ihren Durst löschen.

Die Frau hieß Rosy Keller. Sie war etwas über vierzig Jahre alt, hatte ihr Haar rot gefärbt, trug eine Brille in der gleichen Farbe und hatte ein fein geschnittenes Gesicht mit einer hellen Haut. Bekleidet war sie mit einem grünen Pullover und einer braunen Hose, deren Enden in Stiefelschächten steckten.

Sie war zu mir gekommen, weil sie mich als ihre letzte Chance ansah. Ich hatte noch erfahren, dass sie als Archäologin im British Museum arbeitete und sich dort mit der englischen Geschichte befasste, wobei sie besonders die Zeit nach dem Mittelalter interessierte.

Ich wusste inzwischen auch, dass sie allein in einem Haus lebte und sich dorthin nicht mehr zurücktraute. Sie hatte sich in einem kleinen Hotel eingemietet, was auf die Dauer auch keine Lösung war, um jedoch wieder umzuziehen, brauchte sie meine Hilfe.

So weit waren wir schon gekommen, als ich ihr eine Flasche Wasser mit einem Glas auf den Schreibtisch stellte.

»Danke, Mr. Sinclair, das kann ich wirklich brauchen.«

Ich wollte einschenken, doch das übernahm sie selbst. Das Geräusch des einlaufenden Wassers ins Glas war das einzige in der Nähe, ansonsten herrschte eine nahezu totenähnliche Stille im Büro.

Nach zwei Schlucken nickte sie und sagte mit leiser, aber verständlicher Stimme: »Ich werde seit einiger Zeit verfolgt. Und zwar von einem Serienmörder aus der Vergangenheit.«

Zum ersten Mal stutzte ich.

Sie lächelte, als sie meinen Gesichtsausdruck sah. »Ja, so wie Sie hätte ich auch geschaut, wenn man mir so was erzählt hätte. Aber ich habe Sie nicht angelogen. Es entstammt auch nicht meiner Fantasie, es ist einfach so. Ich werde von einem Serienmörder verfolgt, der eigentlich längst zu Staub hätte zerfallen sein müssen. Aber er ist da und er verfolgt mich.«

»Warum?«

»Das ist die große Frage. Ich weiß es nicht genau. Ich habe nur meine Ahnungen.«

»Und die wären?«

»Dass es mit meinem Beruf zusammenhängt.« Sie trank wieder einen Schluck Wasser. »Ja, mit meinem Beruf.«

»Als Archäologin?«

»Sicher. Und als Historikerin. Ich beschäftige mich mit beiden Gebieten. Da passt das eine, und das andere gut zusammen, wie ich festgestellt habe.«

»Wer ist der Verfolger? Wenn Sie die Geschichte kennen, werden Sie auch den Namen wissen.«

»Ja. Es ist Sir Baldur Wainright.«

»Den kenne ich nicht.«

»Duke of Kent.«

»Sorry, aber das sagt mir auch nichts.«

»Nicht tragisch, Mr. Sinclair. Sie sind schließlich kein Fachmann. Ich wollte Ihnen nur schon mal den Namen sagen.«

»Und er war ein Serienmörder?«

»Genau. So etwas hat es wohl zu allen Zeiten gegeben. Es gibt immer wieder Menschen, die einen Defekt im Kopf haben. Das war früher nicht anders als heute.«

»Und weiter?«

»Jetzt ist er wieder da.«

»Wie kommt das?«

Rosy Keller hob die Schultern. »Ich weiß es nicht Mr. Sinclair, ich weiß es wirklich nicht.«

»Tatsächlich?«

Sie hatte meine Skepsis in der Frage nicht überhört. »Nun ja, das ist so eine Legende gewesen. Mittlerweile denke ich, dass sie sogar der Wahrheit entspricht.«

»Bitte, erzählen Sie.«

»In der Geschichte heißt es, dass man Sir Baldur irgendwann auf die Spur gekommen war. Man stellte ihn in seinem Haus und zündete es an. Er verbrannte darin. Aber als man am nächsten Tag seine Leiche aus der Asche zerrte, ließ man sie liegen, weil ein Gewitter losbrach. Am nächsten Tag war sie dann spurlos verschwunden.«

»Wie war das möglich?«

Rosy Keller schaute mich länger als gewöhnlich an. »Das ist die große Frage.«

»Das heißt, es gibt keine Antwort.«

»Ja, keine normale.«

»Und wie lautet die unnormale?«

Die Archäologin legte den Kopf zurück und fing an zu lachen.

»Die Menschen haben es sich früher immer einfach gemacht, wenn sie bestimmte Vorgänge nicht verstanden. Dann sprachen sie davon, dass der Teufel seine Hand im Spiel gehabt hätte.«

»Also auch in Ihrem Fall?«

»Ja, auch in meinem.«

»Und weiter?«

»Nichts, Mr. Sinclair, der Teufel hat ihn sich geholt und über Jahrhunderte hinweg unter Verschluss gehalten, bis er bei mir aufgetaucht ist. So einfach ist das.«

»Was mich auf eine gewisse Frage bringt.«

»Und welche?«

An ihrem leicht ironischen Ausdruck in den Augen erkannte ich, dass sie schon wusste, was ich fragen würde.

»Dann glauben Sie auch daran, dass der Teufel den Duke zu sich geholt und ihn nun wieder auf die Menschheit losgelassen hat.«

»So ähnlich. Aber…« Sie ballte beide Hände. Eine leichte Röte überzog dabei ihr Gesicht. »Mein Verstand sagt mir, dass so etwas unmöglich ist. Das kann ich nicht akzeptieren, obwohl es einfach wahr sein muss. Er ist ja schließlich hier. Sogar in meinem Haus. Ich bin völlig von der Rolle. Ich habe ihn mit eigenen Augen gesehen. Das war schlimm.«

»Wie sahen Sie ihn?«

»Bitte, das…«

Ich präzisierte die Frage. »Sahen Sie ihn als Festkörper oder als Gespenst? Vielleicht auch als Geist?«

Rosy Keller schüttelte den Kopf. »Nein, es war kein Gespenst, das glaube ich nicht. Zwar hatte er ein gespenstisches Aussehen, aber er war verdammt stofflich. Er hat mich in dieser Gestalt besucht. Er irrte durch mein Haus, und ich habe höllische Ängste ausgestanden. Das ist einfach grauenhaft gewesen.«

»Haben Sie ihn angefasst?«

Die Frau erschrak und rückte auf ihrem Stuhl so weit wie möglich zurück. »Gottbewahre, nein! Ich habe ihn nicht angefasst. Das hätte ich mich nicht getraut. Nein, nein.« Sie winkte entschieden ab. »Ich habe nur gespürt, dass er kein Geist oder Gespenst ist. So etwas merkt man, Mr. Sinclair. Gespenster oder Geister sind lautlos, und genau das war dieser Eindringling nicht. Ich habe ihn gehört. Seine Schritte waren vorhanden. Ich hörte ihn stöhnen, ich habe mich versteckt. Ich ging sogar in den Schrank, und dort hat er mich nicht entdeckt. Obwohl ich mittlerweile sicher bin, dass er mich bewusst verschont hat.«

»Und dann ging er wieder?«

»Ja, und kam wieder zurück.«

»Immer in der Nacht?«

»Ja. Ich habe es noch zwei Tage ausgehalten. Dann schaffte ich es nicht mehr. Ich bin ausgezogen, aber ich habe mir auch gesagt, dass ich durch diese Aktion nichts ändere und dass etwas getan werden muss.«

»Natürlich.«

Rosy Keller trank ihr Glas leer. »Ich weiß nicht, wie er überlebt hat. Ich weiß nur, dass es ihn gibt. Und genau davor fürchte ich mich.«

»Was ich verstehen kann.«

»Danke.«

Ich winkte ab. »Können Sie mir denn sagen, warum er sich ausgerechnet Sie als Opfer ausgesucht hat?«

»Ich habe mich mit ihm beschäftigt. Ich habe geforscht. Ich arbeite an einem Buch über Serienmörder, die vor Hunderten von Jahren mal existierten. Da bin ich auf Sir Baldur gestoßen. Er besaß in seiner Position ja alle Freiheiten. Er war dem Thron nahe. Er herrschte über große Ländereien und ist trotzdem zu einem verdammten und auch gnadenlosen Killer geworden.«

»Wie hat er gemordet?«

»Mit dem Schwert, aber er hat auch einen Morgenstern genommen. Je nachdem, wie er drauf war.«

»Wen brachte er um?«

»Nicht seinesgleichen. Er holte sich seine Opfer aus dem einfachen Volk. Bevorzugt Frauen, sehr junge oft. Was konnten die Familien schon dagegen unternehmen? Nichts. Er ließ sie auf sein Schloss schaffen, und wenn man die Ermordeten fand, dann außerhalb der Stadtmauern, irgendwo auf dem Land. Er hat seine Hände stets in Unschuld gewaschen. Niemand konnte ihm etwas anhaben. Man hat ihn auch nicht befragt, das traute man sich nicht.«

»Und trotzdem wurde er gefasst.«

»Ja, das war wirklich ungewöhnlich.«

»Wer hat es getan?«

»Das habe ich noch nicht herausgefunden. Man muss ihn überrascht haben, und da konnte ihm auch die Krone nicht mehr helfen. Man war dort froh, endlich ein Problem losgeworden zu sein, das sich bis zum Hof herumgesprochen hatte.«

»Verstehe. Er bekam keine Hilfe.«

»Nein. Wie gesagt, er wurde verurteilt, aber nicht geköpft, wie es üblich war. Er konnte entkommen, und die Menschen waren davon überzeugt, dass der Leibhaftige persönlich seine Hand im Spiel gehabt hat. Ich muss es glauben…«

»Wobei Sie nun vor mir sitzen.« Sie lächelte. »Das sieht man doch.«

»Klar, und den Wunsch lese ich an Ihren Augen ab.«

Nach dieser Bemerkung lächelte sie. »Darf ich denn meinen Wunsch präzisieren?«

»Sie dürfen.«

»Ich möchte, wie gesagt, den Spuk endlich loswerden. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mit mir zusammen zu meinem Haus zu fahren und dort auf ihn zu warten?«

»Sie meinen heute?«

»Ja, Mr. Sinclair. Ich weiß sonst nicht mehr, was ich machen soll. Sie sind jemand, der sich auskennt, wie ich hörte.«

»Und wer hat Ihnen das gesagt?«

Rosy Keller lächelte. »Sie haben mal einen Fall in der ägyptischen Abteilung unseres Museums gelöst. Und das hat sich herumgesprochen. Selbst bis zu mir, und so habe ich Sie praktisch als die einzige Chance angesehen.«

»Ja, das ist verständlich.« Ich dachte über etwas nach und sprach es dann aus. »Sie sind von ihm besucht worden und er hat Sie nicht getötet. Warum nicht?«

»Ich kenne die Antwort nicht.«

»Kann es unter Umständen sein, dass es für Sir Baldur einen bestimmten Grund gibt, Ihr Haus aufzusuchen?«

Rosy Keller hob die Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nicht, was er bei mir gewollt hat.«

»Nun ja«, sagte ich lächelnd. »Schließlich schreiben Sie ein Buch über ihn.«

»Moment, Mr. Sinclair. Nicht nur über ihn. So kann man das nicht sagen. Ich schreibe über Serienmörder. Da ist er einer von drei Tätern aus seiner Zeit. Die anderen haben mit ihm nichts zu tun. Da muss man die berühmte Kirche im Dorf lassen.«

»Wie Sie meinen. Ist schon okay. Wir werden uns also nur auf den Duke of Kent konzentrieren müssen.«

»So sehe ich das.«

Ich kam auf ein anderes Thema zu sprechen. »Haben Sie sich mal Gedanken darüber gemacht, wie er so lange hat überleben können? Vorausgesetzt, es stimmt wirklich?«

»Ich habe es von mir geschoben.«

»Warum?«

»Weil mir dieses Thema suspekt ist. Ich will ehrlich sein. Ich habe einfach Angst davor. So etwas kann und darf nicht sein. Das ist unmöglich.«

»Na ja, ich weiß nicht, ob es so unmöglich ist. Da habe ich andere Dinge erlebt.«

»Das ist mir bekannt. Deshalb sitze ich auch hier. Und ich sage Ihnen noch mal, dass ich mir sein Erscheinen nicht eingebildet habe. Er war es, der mich besuchte. Und wenn Sie mich fragen, woher ich das weiß, dann antworte ich Ihnen, dass es ein Gemälde von ihm gibt. Der Adel hat sich fast immer malen lassen.«

»Wie sah er aus?«

»Harmlos.«

»Das können oft die Schlimmsten sein.«

»Er hat eine Babygesicht. Ich würde von einem glatten Antlitz sprechen, ehrlich. Dazu einen feuchten, arroganten und widerlich verzogenen Mund. Einer, der andere Menschen für Dreck hält. Genau so muss man ihn sehen, Mr. Sinclair.«

»Sehen«, sagte ich und nickte. »Dann nehmen wir das mal als Stichwort.«

»Wie meinen Sie das?«

Ich schaute auf die Uhr. »Es ist dunkel, und es ist nicht mehr weit bis Mitternacht. Ich denke, dass wir uns jetzt auf den Weg zu Ihnen machen, Mrs. Keller.«

»Danke, das tut mir gut…«

***

Es war leicht für Mike Nichols, den Zaun zu überklettern. Es strengte ihn nicht mal besonders an. Als er im Vorgarten stand und den weichen Boden unter seinen Füßen spürte, galt sein Augenmerk dem Anbau an der Hausseite.

Er kannte sich im Haus nicht aus, aber es war durchaus möglich, dass man den Anbau auch von dieser Seite betreten konnte und nicht erst die Außentür öffnen musste.

Es gab für ihn ein Problem. Nichols wollte auf keinen Fall entdeckt werden. Das war nicht einfach, wenn jemand auf ihn lauerte. Er musste durch einen Vorgarten gehen, der von der Bepflanzung her nur wenig Deckung bot, weil es dort keine Bäume gab mit den entsprechend dicken Stämmen, hinter denen er abtauchen konnte. Um ein möglichst kleines Ziel zu bieten, duckte er sich beim Laufen, hielt den Kopf allerdings so angehoben, dass er nach vorn schauen konnte, um zu sehen, was in seiner Umgebung passierte.

Nichts.

Keine fremde Bewegung. Mal abgesehen von den Blättern, die der leichte Wind über den Boden wehte, sodass sie raschelnde Geräusche verursachten.

Der Constabler beschleunigte seine Schritte und erreichte den Anbau, gegen dessen Wand er sich presste. Der Atem bildete kleine Wolken vor seinem Mund. Als er daran dachte, weshalb er eigentlich unterwegs war, hätte er beinahe gelacht. Diese beiden gewalttätigen Diebe interessierten ihn nur noch am Rande. Er war mit einem Phänomen konfrontiert worden, das er unbedingt lösen wollte.

Er schob sich an der Längsseite des Anbaus vorbei und erreichte das Ende.

Der Blick in den hinteren Teil des Gartens war frei, und so hoffte er, den Eindringling sehen zu können.

Das Pech blieb ihm treu. Hinter dem Garten führte eine schmale Straße entlang, die an einer Seite von Büschen gesäumt war. Diese wiederum bildeten die Grenze zu einem Spielplatz, der tagsüber und bei schönem Wetter von den Kindern aus der Umgebung frequentiert wurde.

Der Constabler dachte daran, dass dieser Platz mit seinen Spiel-und Klettergeräten um diese Zeit ein ideales Versteck war. Nicht nur für Straßenräuber, sondern auch für diesen ungewöhnlich leuchtenden Eindringling, dessen Existenz sich Mike Nichols beim besten Willen nicht erklären konnte.

Etwa eine Minute lang tat er nichts und beobachtete nur. Er kannte dies aus seiner langjährigen Tätigkeit. Nur nichts überstürzen. Immer ruhig bleiben. Schauen, abwägen und schließlich die nötigen Konsequenzen ziehen.

Es gab nichts zu sehen. Die ungewöhnlich leuchtende Gestalt zeigte sich nicht. Sie schien in der Dunkelheit der Nacht verschwunden zu sein, woran Mike Nichols allerdings nicht so recht glauben wollte. Dieser Dieb hatte etwas vor. Einen Beweis gab es dafür nicht.

Wieder griff er auf den Schatz seiner Erfahrungen zurück, und er glaubte einfach nicht, dass sich die Gestalt einfach vom Acker machen wollte.

Dann fielen ihm wieder die nächtlichen Straßenräuber ein. Ob dieser Eindringling mit ihnen identisch war oder vielleicht nur mit einem von ihnen?

Er konnte keine klare Aussage machen. Zweifel blieben und ein Fazit ebenfalls. Er hatte etwas gesehen, das einfach nicht in diese Welt passte. Und es war seine Aufgabe als Polizist, dies zu stoppen oder ihm zumindest auf den Grund zu gehen.

Nach diesem Gedanken überquerte er den schmalen Weg und verharrte an der Buschgruppe. Das Gewicht der Waffe zog das Futter seiner Tasche nach unten, und er hoffte, dass er die Pistole nicht einzusetzen brauchte.

Zwar konnte er über die Hecke auf den Spielplatz schauen, doch es war besser, wenn er ihn betrat, und so suchte er nach der Lücke, durch die er ihn erreichen konnte.

Nach ein paar Schritten hatte er sie gefunden. Er wollte den Spielplatz betreten und hatte schon einen Schritt nach vom getan, als er in der Bewegung stoppte.

Da war etwas.

Nicht in seiner Nähe, sondern gegenüber. Er rechnete damit, die Gestalt erneut zu sehen, aber das trat nicht ein. Es tat sich etwas völlig Überraschendes.

An der Rückseite des Spielplatzes, wo ein großer Laubbaum einen Teil seiner Blätter bereits abgeworfen hatte, erschienen zwei Männer. In der Dunkelheit glichen sie Schatten, und es war auch von ihren Gesichtern nichts zu sehen, denn sie hatten ihre Mützen darüber gezogen.

»Na denn«, sagte der Constabler nur und schob seine Hand in die rechte Seitentasche der Jacke…

***

»Was machen wir heute?« fragte Ramon. Er grinste dabei, weil er genau wusste, wie die Antwort seines Kumpans lauten würde. Er hatte die Frage einfach nur so gestellt.

»Den Bruch, verdammt!«

»Und wo?«

Esteban knirschte kurz mit den Zähnen. »Das Haus steht leer, ich weiß es. Da haben wir uns schon immer umsehen wollen. Das weißt du selbst.«

»Gut. Dann lassen wir die Überfälle vorerst sein.«

»Genau. Und später verlegen wir sie in eine andere Gegend. So muss das ablaufen.«

»Okay.«

Die beiden Straßenräuber standen an einer dunklen Stelle zusammen. Davon gab es genug in der Gegend. Die nächste Lichtquelle war weit entfernt.

Auf ein Fahrzeug hatten sie verzichtet. Sie waren immer zu Fuß unterwegs, und sie waren auch schnell genug, um verschwinden zu können, wenn es nötig sein sollte.

Das Haus, in das sie einbrechen wollten, gehörte einer allein stehenden Frau, die ihr Haus seit einigen Tagen nicht mehr betreten hatte. So gingen sie davon aus, dass die Person verreist war und sie mit keiner Störung rechnen mussten.

Es war alles andere als angenehm, die Mützen vor den Gesichtern zu tragen. Sie befreiten sich davon – und setzten sie normal auf. Zudem würden sie dafür sorgen, dass man sie auf dem Weg zu ihrem Ziel nicht zu Gesicht bekam.

»Wir gehen über den Spielplatz, dann sind wir so gut wie da.«

»Nichts dagegen.« Esteban grinste. Er überließ seinem Bruder gern die Führung. Außerdem war Ramon drei Jahre älter und hatte mehr Erfahrungen sammeln können, was sich vor allen Dingen auf irgendwelche Straßenschlachten bezog, denn ihr bisheriges Leben war alles andere als normal gewesen. Sie hatten sich durchsetzen müssen, aber nicht, wie es normal gewesen wäre, nein, es ging immer darum, der Stärkere zu sein, und das natürlich mit roher Gewalt.

Irgendwann hatten sie sich dann entschlossen, ihr Gebiet zu verlagern. Sie machten eine Gegend unsicher, in der es mehr zu holen gab, und so hatten sie ihre Zeichen gesetzt.

Lautlos bewegten sie sich durch die Nacht. Sie mieden Lichtquellen und hatten das Glück, dass sich niemand auf der Straße aufhielt.

Für einen Überfall hätten sie schlechte Karten gehabt.

Wenn sie den Spielplatz überquert hatten, war es kein Problem, zu dem besagten Haus zu gelangen, und ein Einbruch ohne Gefahr, gestört zu werden, war eine leichte Übung für sie.

Sie liefen auf den Spielplatz zu. Es gab an der Rückseite einen freien Zugang. Zur anderen Seite hin wurde er durch eine Hecke abgegrenzt. Trotzdem waren sie vorsichtig. Sie blieben am Stamm einer Kastanie stehen und überzeugten sich, dass die Luft rein war.

In den ersten Sekunden sahen sie nichts. Beide wollten auf Nummer Sicher gehen und ließen sich entsprechend Zeit.

Ramon wollte schon starten, als er zurückzuckte.

»He, was hast du?«

»Ich glaube, da ist jemand.«

»Wo?«

»Am anderen Ende des Spielplatzes.«

Esteban schüttelte den Kopf. »Und wer ist es?«

»Keine Ahnung. So genau habe ich ihn auch nicht sehen können. Ich weiß nur, dass es nicht so einfach werden wird, wie wir es uns vorgestellt haben.«

»Aber um diese Zeit…«

Ramon hob die Schultern.

»Vielleicht sind sie uns auf die Spur gekommen«, sagte er. »Wir haben schon ein paar Mal zugeschlagen. Da müssen sie was unternehmen.«

»Hast du denn einen Bullen gesehen?«

»Nein.«

»Und die Gestalt da vorn?«

Ramon ließ sich Zeit mit der Antwort. Er wusste nicht genau, was er sagen sollte. Er hatte zwar etwas gesehen, aber ob es sich dabei wirklich um einen Menschen gehandelt hatte, der so etwas wie Wache am Spielplatz hielt, das war noch nicht klar.

Esteban hatte eine Idee und sprach sie auch schnell aus.

»Sollen wir uns trennen? Würde das was bringen? Ich meine, der Typ kann sich nicht zweiteilen.«

»Nein.« Ramon entschied schnell. »Das machen wir nicht. Wir bleiben zusammen.«

»Gut.«

Ein paar Sekunden ließen sie noch verstreichen und konzentrierten sich auf die andere Seite des Spielplatzes. Die im Weg stehenden Geräte und Gerüste störten schon, aber das machte ihnen nichts aus.

Bis auf eine Kletterwand waren sie nicht kompakt.

Ramon stieß seinen Bruder an und sagte: »Los, so schnell wie möglich, aber trotzdem leise.«

»Keine Sorge, ich kenne die Regeln.«

Die Brüder gingen mit langen Schritten. Den Sandkasten durchquerten sie nicht, sie liefen an ihm vorbei und hatten die Hälfte der Strecke hinter sich, als es passierte.

Woher die Gestalt gekommen war, wussten sie nicht. Sie war plötzlich da, als wäre sie vom Himmel gefallen. Sie war auch nicht normal gekleidet und hatte sich wohl aus dem Schatten der Kletterwand gelöst. Das schoss zumindest Ramon durch den Kopf.

In den nächsten Sekunden war sein Denken ausgeschaltet. Da starrte er nur die Gestalt an, die ihnen den Weg versperrte. Beide sahen die dunkle Kutte und auch die hochgeschlagene Kapuze über dem Kopf, die das Gesicht freiließ.

Das war nicht alles. Ihnen fiel noch auf, dass die Kutte vor der Brust nicht geschlossen war. So konnten sie die nackte Haut sehen, während das Gesicht im Schatten lag.

Esteban fand die Sprache als Erster wieder.

»Scheiße!« flüsterte er nur, »verdammte Scheiße!«

Die Gestalt tat nichts. Sie schaute die beiden jungen Männer nur an. Und der Körper war auch deshalb gut zu sehen, weil er von einer grünlichen Aura umgeben wurde. Woher sie kam, wusste keiner von ihnen. Sie war jedenfalls vorhanden, und das grünliche Flimmern zeichnete den Umriss so nach, als wäre er in die Luft gemalt worden.

Der Fremde versperrte ihnen den Weg. Ob er ein Mensch war, wussten sie nicht.

Esteban fing an zu schlottern. Er und Ramon waren als Kinder katholisch erzogen worden. Bei Esteban hatte es noch mehr gewirkt, denn er schlug ein hastiges Kreuzzeichen.

Es war das Zeichen für den Fremden, sich zu bewegen. Er tat es mit dem rechten Arm. Eine Hand griff zur linken Seite nahe des Rückens.

Mit einer schnellen Bewegung zog er sie wieder hervor. Sie war nicht mehr leer. Die Finger hielten den Griff eines Schwerts umklammert, das er im nächsten Moment in die Höhe riss und den Brüdern somit klarmachte, was er mit ihnen vorhatte…

***

Constabler Mike Nichols stand noch immer an derselben Stelle und wagte nicht, sich zu bewegen. Er hätte es auch nicht gekonnt, denn die Ereignisse hatten ihn einfach überrumpelt. Er hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit. Er konnte sich nicht mehr bewegen.

Durch seinen Körper war ein heißer Strom bis in den Kopf gefahren, als hätte sich sein Blut innerhalb von Sekunden stark erhitzt. Sein Gesicht war zu einer starren Maske geworden, in der nur die weit aufgerissenen Augen auffielen.

Er stand günstig. Er konnte den Spielplatz überblicken, und er hatte auch die beiden Typen gesehen, die ihn hatten überqueren wollen. Dann war alles anders gekommen.

Plötzlich war die grünliche Gestalt erschienen. Wie vom Himmel gefallen kam sie ihm vor, aber sie war nicht vom Himmel gefallen, sie hatte irgendwo gelauert.

Der Polizist begriff die Welt nicht mehr. Durch seinen Kopf hätten eigentlich zahlreiche Gedanken jagen müssen, was jedoch nicht der Fall war, denn er dachte an nichts. Er folgerte auch nicht. Er konnte nur starren, das war alles.

Die beiden Kerle mit den Mützen auf den Köpfen wirkten von seiner Perspektive aus wie Schattenwesen, die zu Stein geworden waren. Aber jetzt fingen sie sich wieder. Er sah, dass sich die beiden mit der grünen Gestalt zu unterhalten begannen. Was sie sagten, bekam der Constabler nicht mit. Ihn erreichten nur Flüsterstimmen.

Nichols gab sich einen Ruck. Er konnte nicht hier an dieser Stelle bleiben.

Er wollte die beiden Kerle, und die unheimliche Erscheinung mit der grünen Lichtaura erst recht.

Mike Nichols war klar, dass er in den nächsten Sekunden eine Entscheidung treffen musste. Es ging nicht mehr nur um die beiden Kriminellen, er wollte auch wissen, wer die dritte Person war. Obwohl er sie noch nicht aus der Nähe gesehen hatte, fürchtete er sich vor ihr. Sie war das, was man unheimlich nennen konnte.

Die Starre der drei Personen vor ihm hörte auf. Aber nicht die Kerle rührten sich, sondern er sah eine Bewegung bei der grünlichen, gespenstischen Gestalt. Sie hob den rechten Arm an. Es war eine Geste, die Mike Nichols im ersten Moment nicht nachvollziehen konnte, wenig später jedoch sah er, was der andere vorhatte.

Er hielt etwas Langes in der Hand, das aussah wie ein Stab. Es war aber keiner, sondern eine Waffe, die nicht in die heutige Zeit passte – ein Schwert!

»Nein!« keuchte der Constabler.

In diesem Moment wurde das Schwert angehoben, und alles deutete darauf hin, dass der Fremde damit zuschlagen würde.

Nichols erwachte aus seiner Erstarrung.

Seine Hand fuhr in die rechte Seitentasche und riss die Pistole hervor, die schon entsichert war. Dann rannte er los und brüllte auf, als er sah, dass die Klinge schräg nach unten fuhr…

***

Es war ein entscheidender Augenblick für die Brüder. Noch hatten sie Zeit, der Klinge auszuweichen, die für einen langen Moment schräg in der Luft stand.

Sie taten es nicht. Für Roman und Esteban war die Realität so unwirklich geworden. Sie hatten das Gefühl, in einer Filmkulisse zu stehen. Was hier passieren sollte, das begriffen sie einfach nicht.

Sie warteten zu lange.

Der Unbekannte schlug zu.

Es war Ramon, der schrie und sich zur Seite warf. Esteban machte den Fehler und blieb stehen. Er schaute der herabsausenden Klinge sogar noch entgegen, hörte den Schrei seines Bruders und warf sich im letzten Augenblick zur Seite, um seinen Kopf zu schützen.

Die Klinge berührte noch seine Mütze, so haarscharf entging er dem Köpfen. Aber er hätte trotzdem früher reagieren müssen, denn jetzt hackte die Klinge in seine rechte Schulter.

Vor Entsetzen blieb ihm der Atem weg. Er schielte sogar noch nach links und sah die Klinge in seiner Schulter stecken.

Das Bild war eine Tatsache, die er nicht fassen konnte. Er sah auch kein Blut hervorquellen, er sah nur das Schwert, das von zwei kräftigen Händen gehalten wurde.

Dann gab sich die Gestalt einen Ruck.

Die Klinge flog in die Höhe, begleitet von einigen dunklen Tropfen. Der Angreifer drehte sich mit herum, weil er den zweiten Mann suchte.

Ramon saß halb liegend auf dem Boden. Er war unfähig, sich zu bewegen oder zu flüchten. Er starrte mit einem Blick in die Höhe, den die Angst starr gemacht hatte.

Das war nicht wahr! Das konnte nicht sein! Das – das – war vielleicht ein Film.

Nein, das war es nicht. Als Esteban plötzlich anfing zu schreien wie noch nie, da wusste Ramon, dass er die brutale Wirklichkeit erlebte und alles echt war.

Er bildete sich auch die Körperdrehung nicht ein, mit der der Schwertträger zu ihm herumfuhr. Er wollte auch noch den zweiten Gegner aus dem Weg räumen.

Erneut holte er aus.

Ramon schaffte es nicht mehr, sich zur Seite zu werfen.

Aber er vernahm die Schreie.

Sie erreichten ihn von der anderen Seite des Spielplatzes her, und plötzlich fielen Schüsse…

***

Mike Nichols wollte die Tatsachen nicht wahrhaben, obwohl er sich ihnen stellte. Der Unheimliche hatte mit seiner archaischen Waffe zugeschlagen und eine tiefe Wunde in der Schulter des einen Mannes hinterlassen, der durch den Schock zunächst gelähmt schien, dann aber schrecklich zu brüllen begann, als die Klinge aus seiner Schulter gezogen wurde.

Zwei Sekunden später brach er zusammen, und der Mann mit dem Schwert wandte sich dem zweiten Mann zu.

Nichols brüllte ihn an. Der andere hörte ihn nicht, und erst jetzt schoss der Constabler.

Die erste Kugel jagte er im Laufen los und fehlte. Er wusste, dass er stehen bleiben musste, was er auch tat. So konnte er besser zielen.

Er hielt die Waffe mit beiden Händen, versuchte trotz seiner Aufregung ruhig zu bleiben und drückte mehrmals hintereinander ab.

Die Stille wurde vom Peitschen der Schüsse zerrissen. Mike Nichols sah, dass er den Schwertträger traf, der eigentlich jetzt hätte zusammenbrechen müssen.

Das geschah nicht.

Die Einschläge schüttelten ihn aber durch. Sie brachten ihn von seinem ursprünglichen Plan ab, und er schlug nicht noch mal zu.

Wieder schoss der Constabler.

Auch jetzt traf er.

Und mit dem dritten Treffer hatte er etwas erreicht. Die Gestalt drehte sich um, schwang dabei noch einmal ihre Waffe und hetzte dann mit langen Sprüngen in die Dunkelheit hinein und war auch für eine Kugel nicht mehr zu erreichen.

Mike Nichols blieb auf der Stelle stehen. In seinen Ohren vernahm er ein Brausen. Erst als er das Wimmern des Verletzten hörte, war ihm klar, dass er nicht geträumt hatte.

Der Mann war nicht ohnmächtig geworden. Er lag auf dem Boden und aus der tiefen Schulterwunde quoll das Blut. Wenn in den nächsten Minuten nichts passierte und er nicht in die Hände eines Arztes geriet, würde er verbluten.

Das durfte nicht geschehen.

Der Schock fiel von ihm ab. Plötzlich war Mike Nichols wieder der Polizist. Er verfiel in einen gewissen Automatismus, steckte die Waffe weg und holte sein Handy hervor.

Als er seine Durchsage gemacht hatte, da merkte auch er, dass die Ereignisse nicht spurlos an ihm vorüber gegangen waren.

Seine zitternden Beine gaben unter ihm nach. Er sank zu Boden, sprach mit sich selbst und schüttelte immer wieder den Kopf…

***

»Glauben Sie mir denn, Mr. Sinclair?«

Ich lachte und bremste leicht ab, weil ich ein anderes Fahrzeug überholen lassen wollte.

»Wären wir sonst unterwegs?«

»Das stimmt schon.«

»Aber…?«

Rosy Keller hob die Schultern. »Ich weiß ja selbst nicht, wie ich es ausdrücken soll, aber ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Sie starke Zweifel an meinen Aussagen haben.«

»Ich sehe sie neutral. Aber wenn ich Sie für eine Lügnerin halten würde, wären wir nicht unterwegs.«

»Dann will ich das mal so sehen.«

»Tun Sie das.«

Wir hatten die Gegend inzwischen erreicht, in der Rosy Keller wohnte. Ein ruhiges Stück London im Süden in der direkten Fahrtrichtung zum Centre Court in Wimbledon.

Hier waren um diese Zeit nicht mehr viele Autos unterwegs, aber uns fielen die großen Lastwagen auf, die ihre Waren zu den Großmärkten schafften.

Nach wie vor bedeckten Wolken den Himmel wie ein dichter Vorhang.

Das GPS hatte ich ausgeschaltet. Rosy Keller wies mich mit leiser Stimme an, wie ich zu fahren hatte. Sie war ansonsten versunken in ihre eigenen Gedanken, somit gab sie mir die Zeit, auch über sie nachdenken. Ihre Geschichte hörte sich fantastisch an, und unzählige Menschen hätten sie ausgelacht, wäre sie ihnen erzählt worden.

Ich lachte nicht.

Meine Menschenkenntnis stufte ich mit der Note gut ein, und ich glaubte deshalb nicht, eine Spinnerin vor mir zu haben, die mir etwas unter die Weste schieben wollte. Man musste schon verdammt viel Fantasie besitzen, um sich das einfallen zu lassen. Zudem ging sie dem Beruf der Archäologin nach. Zwar buddelte sie keine Gräber aus, aber sie hatte eine wissenschaftliche Ausbildung erhalten, da wusste man zwischen Realität und Vision schon zu unterscheiden.

Hin und wieder rutschte ihr die Brille über den Nasenrücken hinweg nach vorn. Sie schob sie jedes Mal an die richtige Stelle zurück.

Wahrscheinlich war das Sehgerät ein wenig zu groß.

»Wissen Sie, was ich mir wünsche, Mr. Sinclair?«

»Nein.«

»Dass alles trotzdem nicht wahr ist, was ich Ihnen erzählt habe. Es steckt einfach eine zu große Angst in mir, wenn Sie das verstehen können.«

»Nach Ihren Erlebnissen schon.«

»Danke.«

»Keine Sorge, Mrs. Keller, wir werden den Dingen schon auf den Grund gehen. Verlassen Sie sich darauf.«

»Ja, das wünsche ich mir. Ich möchte endlich wieder in Ruhe arbeiten können.« Sie lachte auf. »Es ist auch irgendwie verrückt, sich mit Serienmördern aus der Vergangenheit zu beschäftigen. Aber jeder braucht eben ein Thema.«

»Und Sie haben sich dafür entschieden.«

»Das habe ich.«

»Was war denn der Grund?«

»Bisher hat sich noch niemand damit wissenschaftlich auseinandergesetzt. Ich bin jetzt knapp über vierzig und damit in einem Alter, in dem sich manche Menschen die Frage stellen, ob das schon alles gewesen ist, was das Leben zu bieten hat. Ich meine nein, und habe mich noch mal aufgerafft.«

»Indem Sie über Serienkiller schreiben?«

»Nicht nur das, Mr. Sinclair. Ich schreibe meine Dissertation über sie.«

»Sie wollen noch Ihren Doktor machen? Gratuliere.«

»So ist es. Ich wollte noch mal eine Herausforderung haben. Deshalb habe ich damit angefangen.«

»Das schafft nicht jeder.«

»Aber immer mehr Menschen in meinem Alter.«

Das Thema war für Rosy Keller abgeschlossen. Sie beugte ihren Oberkörper leicht nach vorn, um besser sehen zu können.

»Wir sind gleich da. Wir müssen nur noch um einen Spielplatz herumfahren und können dann in die Straße einbiegen.«

»Alles klar.«

Der Rest war ein Kinderspiel. Ich fuhr nach der Kurve langsamer in die typische Wohnstraße hinein, in der nicht zu viele Laternen standen, sodass es recht dunkel war.

»Nach der Laterne ist es das dritte Haus, Mr. Sinclair.«

Ich nickte kurz.

Wenig später stand der Rover, und wir stiegen aus. Die Stille war tief, und es gab keinen Laut, der sie unterbrach.

Rosy Keller ging auf den Eingang zu. Ich folgte ihr mit langsamen Schritten und wollte bei ihr sein, wenn sie die Haustür geöffnet hatte.

Etwas Ungewöhnliches sah ich nicht.

Dafür hörte ich es.

Und auch Rosy Keller hatte es gehört. Vor der Haustür stehend zuckte sie zusammen. Man brauchte kein Fachmann zu sein, um zu wissen, was da passiert war.

Schüsse!

Mehrmals hintereinander!

Ich stand bereits bei Rosy Keller, die mich aus großen Augen anblickte und zitterte.

In mir klingelten alle Alarmglocken. Rosy kannte sich aus, im Gegensatz zu mir. Ich erahnte wohl die Richtung, doch ich wollte mich vergewissern.

»Wo ist geschossen worden?«

»Am – am Spielplatz, glaube ich…«

Es war nur gut, dass ich Rosy Keller an meiner Seite hatte, denn sie kannte den kürzesten Weg. Wir brauchten keinen Bogen zu schlagen und rannten an der Seite des Hauses entlang, an dem ich den Anbau wie einen Wulst sah. Wenig später verließen wir das Grundstück.

Warum war hier geschossen worden? Hatte es mit den Problemen zu tun, deretwegen ich hergekommen war?

Es konnte durchaus sein, doch andere Gründe konnte es ebenfalls geben. Spielplätze waren leider nicht nur Treffpunkte für Kinder. Es hatte schon genügend Auseinandersetzungen um Drogen dort gegeben. Daran, dass Dealer an diesen Orten ihre Streitigkeiten auf gewaltsame Art und Weise lösten, musste ich in diesem Moment denken.

Nach den Schüssen waren keine weiteren mehr zu hören gewesen.

Wir überquerten einen Weg und sahen vor uns die dunkle Mauer einer Wand aus Büschen.

Es gab eine Lücke, durch die wir uns zwängen mussten, um den Spielplatz zu betreten.

Ich hatte meine Beretta gezogen.

Rosy Keller lief neben mir. Sie atmete schwer und keuchend, und ich konnte es nicht riskieren, sie auf den Platz laufen zu lassen, ohne zu wissen, was dort geschehen war. Deshalb zog ich sie mitten im Lauf zurück.

»Was ist denn?«

»Sie bleiben erst mal hier!«

Ein tiefer Atemzug, dann fragte sie: »Und warum?«

»Es kann gefährlich werden.« Ich drückte sie mit dem Rücken gegen die Büsche. »Bitte, warten Sie hier.«

Es blieb ihr nichts anderes übrig. Mit einem heftigen Nicken gab sie ihre Zustimmung, und ich schlich die wenigen Meter auf den Durchgang zu, riskierte einen ersten Blick. Dann ließ ich meine Waffe sinken, denn es war alles vorbei.

Es gab eine Laterne. Sie stand weiter hinten und gab ein blasses Licht ab. Dass sie noch nicht durch einen Steinwurf zerstört worden war, wunderte mich. Im Restlicht sah ich, dass sich dort drei Personen aufhielten. Ein Mann lag am Boden und wimmerte. Ein Zweiter stand neben ihm. Der Dritte hatte sich hingesetzt und beide Hände gegen das Gesicht geschlagen.

Der dritte Mann erhob sich jetzt und bewegte sich mit unsicheren Schritten über den kleinen Platz. Ich bemerkte, dass er eine Waffe in der Hand hielt. Seine Bewegungen erinnerten mich an die eines Polizisten. Es war komisch, aber so musste man es sehen. Er schaute sich aufmerksam um, und als er sich umdrehte, sprach ich ihn an.

»Bitte, Mister, bleiben Sie ruhig. Ich habe die Schüsse gehört und wollte nachschauen.«

Der Mann hob die Waffe. Er zielte in meine Richtung. »Dann treten Sie vorsichtig auf den Platz.«

»Sicher.« Ich hob sogar die Arme, als ich den ersten Schritt tat.

Meine Beretta hatte ich weggesteckt.

Der ältere Mann ging auf mich zu und fragte, mit wem er es zu tun hatte.

»John Sinclair.« Ich fügte meinen Beruf hinzu, was ihn stutzen ließ.

»Haben Sie einen Ausweis dabei?«

»Ja.« Ich holte ihn mit spitzen Fingern hervor. Wenig später hatte sich die Lage entspannt. Der Kollege nannte mir seinen Namen, und als Rosy Keller auftauchte, nickten sich die beiden zu, weil sie sich kannten.

Wir erfuhren auch, dass der Notarzt bereits unterwegs war, ebenso wie die Kollegen der Spurensicherung.

Allerdings wusste ich noch immer nicht genau, was hier abgelaufen war, und stellte die entsprechenden Fragen. Mike Nichols antwortete, doch es war ihm anzumerken, dass er es selbst nicht glauben konnte, was er da mit eigenen Augen gesehen hatte.

»Mein Gott, das ist er gewesen«, flüsterte Rosy Keller.

Nichols schaute sie an. »Wer?«

»Der Mann, den auch ich gesucht habe.«

»Dann kennen Sie diesen Typen mit dem Schwert?«

»Nein, nein, das ist…« Sie hob die Schultern.

»Was ist das? Reden Sie schon!« sagte Nichols.

Ich mischte mich ein. »Lassen Sie es gut sein, Mr. Nichols. Ich bin ja nicht zufällig in der Gegend.«

»Gut.« Er hob die Schultern. »Sie waren nicht wegen dieser beiden Typen hier?« Er meinte damit die Männer mit den Strickmützen auf ihren Köpfen.

»Nein, das sicherlich nicht. Sie denn?«

»Ja, Sir. In dieser Gegend sind in der letzten Zeit während der Dunkelheit zu viele Überfälle und Einbrüche verübt worden. Da bin ich eben privat unterwegs gewesen, um die Augen offen zu halten.«

Er senkte verlegen den Blick. »Das ist zwar nicht üblich, aber ich fühlte mich einfach dazu verpflichtet. Nun ja, Sie sehen, was dabei herausgekommen ist. Ich habe nicht nur die beiden gefunden, sondern auch eine Gestalt gesehen, die mit dem Schwert zugeschlagen hat. Den einen Treffer konnte ich nicht verhindern, aber dann habe ich ihn durch Schüsse vertreiben können.«

»Nur vertreiben?«

»Ja.«

»Haben Sie ihn auch getroffen?«

Mike Nichols druckste herum. »Ich glaube schon«, gab er dann zu.

»Und weiter?«

Er wischte durch sein Gesicht. »Was ich Ihnen jetzt sage, Sir, das stimmt. Ich traf ihn, sogar mehrmals, glaube ich. Aber das hat ihn nicht gestört. Er ist einfach weiter gerannt. Ja, er lief weiter. Als wäre nichts geschehen. Er rannte vom Spielplatz, und wo er letztendlich hin verschwunden ist, das weiß ich nicht. Es ist dunkel genug, um sich irgendwo verstecken zu können. Aber ein Phänomen ist das schon.«

Mike Nichols schaute mich erwartungsvoll an. Er rechnete wohl damit, dass ich ihn auslachen würde. Genau das tat ich nicht. Ich blieb still.

Neben mir stand Rosy Keller. Sie atmete sehr schwer. Wie jemand, der mit einem Problem zu kämpfen hatte.

»Das ist natürlich ein Phänomen«, gab ich zu.

»Und ich bin sicher, dass ich ihn nicht verfehlt habe, verdammt noch mal. Dass er plötzlich weglief, ist für mich ein verdammtes Rätsel.«

»So ist er eben«, flüsterte Rosy Keller. »Ein Gespenst mit Körper.«

Ich ging nicht näher darauf ein. Zudem wurden wir durch das Heulen von Sirenen gestört. Polizei und Notarzt waren unterwegs.

Ich kümmerte mich um den Verletzten. Er wimmerte nicht mehr und war bewusstlos geworden. Ich sah, dass die Wunde verdammt tief war. Ob er seinen linken Arm behalten konnte, musste ein Fachmann entscheiden.

Der zweite Typ hatte sich inzwischen neben ihn auf den kalten Boden gehockt. Er starrte blicklos ins Leere. Nur manchmal zuckte er zusammen.

Nichols sprach ihn an. Er bekam keine Antwort. Der Schock war einfach zu groß.

Rosy Keller wollte von mir wissen, wie es weiterging. Ich vertröstete sie auf später. Zuerst musste ich den Kollegen einige Erklärungen geben. Damit gab sich die Archäologin zunächst zufrieden.

Es dauerte nicht mehr lange, da war der Spielplatz in helles Licht getaucht. Der Arzt kümmerte sich um den Schwerverletzten.

Mike Nichols kannte die Kollegen. Er sorgte dafür, dass dem Unverletzten Handschellen angelegt wurden. Man würde ihn abführen und verhören.

Seine Taten waren nicht meine Sache. Mir ging es um die geheimnisvolle Gestalt, die von drei Zeugen gesehen worden und trotz der Kugeleinschläge verschwunden war.

Auch darauf wurde ich angesprochen, war aber nicht in der Lage, eine Erklärung darüber abzugeben. Ich musste mich ebenfalls mit dem zufrieden geben, was Mike Nichols gesehen hatte.

Er trat dann auch an Rosy Keller und mich heran. Besorgt schaute er uns an und sagte dabei: »Ein Problem ist gelöst. Aber ich weiß nicht, wie das zweite aussieht. So etwas habe ich noch nicht erlebt. Das ist nicht zu fassen und auch nicht zu erklären. Ich habe das Gefühl, als wäre das alles gar nicht passiert.«

Ich lächelte ihn an. »Machen Sie sich darum mal keine Gedanken, Kollege. Das bringen wir schon wieder in die Reihe.«

»Sie?«

»Ich werde es zumindest versuchen.«

»Bringt uns das denn weiter?«

»Mal schauen.«

Nichols merkte, dass ich nicht gesprächig war, und zog sich zurück.

Als er außer Hörweite war, sprach mich die Archäologin an.

»Was sollen wir tun? Wie geht es jetzt weiter?«

»Keine Sorge, Mrs. Keller, ich lasse Sie nicht allein.«

»Okay.« Sie schaute mich nicht an. »Das ist auch gut so, denn ich habe Angst.«

»Das ist verständlich.«

Meine Antwort war nicht nur einfach so dahingesagt. Ich dachte nicht daran, den Rückzug anzutreten. Auf der Herfahrt war ich noch skeptisch gewesen, aber die Vorgänge hier hatten mich anders denken lassen. Es gab diese verdammte Gestalt, und ich wollte hinter ihr Geheimnis kommen.

»Kennen Sie den Kollegen Nichols näher?« wollte ich von Rosy Keller wissen.

»Nein, nur vom Namen und vom Ansehen. Gesprochen habe ich mit ihm noch nie. Das ist bisher auch nicht nötig gewesen.«

»Wohnt er hier?«

»Ein paar Straßen weiter.«

»Okay.«

Die Archäologin zuckte leicht zusammen, und die nächste Frage flüsterte sie.

»Glauben Sie denn, dass er irgendetwas mit dem Fall zu tun hat?«

»Bestimmt nicht. Ich hatte mich nur darüber gewundert, dass er privat unterwegs war.«

»Und zu Recht. Es hat in der letzten Zeit sehr viele Überfälle in der Gegend gegeben. Das haben alle gewusst, und ich muss Ihnen auch sagen, dass die Leute hier unter einer großen Angst litten. Das hört wohl jetzt auf.« Rosy Keller schüttelte den Kopf und rückte ihre Brille zurecht. »Dass ein anderes Phänomen aufgetaucht ist, damit hat wohl niemand gerechnet, und ich sehe keinen Sinn darin. Sie, Mr. Sinclair?«

»Noch nicht.«

Rosy Keller stutzte. »Aber Sie könnten sich vorstellen, einen Sinn darin zu sehen?«

»Ja, das schon. Es geschieht nichts, ohne dass ein Motiv dahintersteckt. Das ist auch hier der Fall, glauben Sie mir.«

Die Frau schaute mich etwas länger an als normal. »Ja, Mr. Sinclair, ich glaube Ihnen. Und ich muss Ihnen sagen, dass ich gespannt bin und Angst zugleich habe.«

»Das kann ich verstehen.«

»Wie lange bleiben wir noch hier auf dem Spielplatz?«

Ich lächelte und schüttelte zugleich den Kopf. »Nicht mehr lange. Da brauchen Sie keine Angst zu haben.«

»Und wohin gehen Sie?«

»Zu Ihnen.«

Es war zu sehen, wie erleichtert die Archäologin war. Sie hatte schon befürchtet, allein gelassen zu werden. Genau das kam mir nicht in den Sinn. Bei ihr hatte der Fall begonnen. Sie war von der unheimlichen Gestalt aufgesucht worden, und eine derartige Zeugin konnte ich auf keinen Fall allein lassen.

Mit den beiden Straßenräubern hatte ich nichts zu tun. Darum sollten sich die Kollegen kümmern, die ich darauf ansprach, als ich mich verabschiedete.

Sie waren froh, dass ich mich nicht einmischte.

Mike Nichols sagte etwas, als ich in seine Nähe kam. »Ich denke, dass wir uns noch sehen werden, Mr. Sinclair.«

»Das ist möglich.«

»Denn jetzt habe ich ein weiteres Problem.«

»Sie meinen den Schwertträger?«

»Wen sonst?«

Ich zog ihn etwas zur Seite, weil ich nicht wollte, dass die anderen mithörten.

»Was ist denn?«

»Bitte, ich möchte Ihnen keine Vorschriftenmachen, Mr. Nichols, wirklich nicht. Aber es gibt Fälle und Phänomene, da sollte man am besten die Finger von lassen.«

»Ach…«

»Ja, denken Sie darüber nach. Manche Dinge können für unbefangene Menschen sehr leicht tödlich enden. Sie sind auch nicht zu erklären.«

»Was meinen Sie damit?«

»Tun Sie sich selbst und auch mir den Gefallen und überlassen Sie anderen Leuten die Jagd nach diesem Phänomen.«

Das gefiel ihm nicht. Ich sah es an seinem Gesichtsausdruck. »Sind Sie auch dabei?«

Es ergab keinen Sinn, ihn anlügen zu wollen. »Ja, ich werde mich um den Fall kümmern.«

»Gut, Sir. Sie entschuldigen mich jetzt. Ich habe noch zu tun.«

»Sicher.« So recht traute ich dem Braten nicht. Dieser Mann meinte es gut, keine Frage, aber meiner Ansicht nach unterschätzte er den Schwertträger, der möglicherweise Sir Baldur Wainright hieß und als Duke of Kent bekannt gewesen war.

Nicht, dass ich die fantastische Geschichte der Archäologin von Anfang an nicht geglaubt hätte, ich hätte mich sonst nicht eingemischt, aber nun hatte es für mich so etwas wie einen Beweis gegeben, dass er existierte. Die tiefe Wunde in der Schulter hatte sich der Mann ganz gewiss nicht selbst beigebracht.

»Können wir?« fragte ich die Archäologin.

»Gern. Und wohin?« Sie schaute mich an, und ich blickte ebenfalls in ihr rundes Gesicht.

»Zu Ihrem Haus.«

Die Sorge in den Augen hinter den Brillengläsern verschwand.

»Na, damit tun Sie mir einen verdammt großen Gefallen. Ich befürchtete schon, die Nacht allein verbringen zu müssen.«

Als ihr der andere Sinn der Worte klar wurde, stieg die Röte in ihr Gesicht.

Ich tat so, als hätte ich es nicht bemerkt. Gemeinsam entfernten wir uns vom Schauplatz des Geschehens, wobei ich mir sicher war, dass wir zunächst nur die Ouvertüre erlebt hatten…

***

Im Haus empfing uns eine angenehme Wärme. Das Gebäude selbst war nicht sehr groß, aber für eine Person, die hier wohnte, schon recht üppig. Wenn man in die erste Etage hochstieg, gab es dort schon schräge Wände, das hatte Rosy mir gesagt, nachdem ich in ihrem Wohnzimmer Platz genommen hatte, weil sie einen Tee kochen wollte. »Es kann auch Kaffee sein.«

»Dann nehme ich den.«

»Gut. Machen Sie es sich bequem.« Drei Lampen sorgten für einen warmen, gemütlichen Schein. Er fiel nicht von der Decke herab.

Zwei Stehleuchten und eine Wandlampe verteilten ihn. Es gab ein kleines Sofa und zwei Sessel, die mit einem Blümchenstoff bezogen waren. Auf der leicht gelblichen Fläche verteilten sich blassrote Rosen. Die Couch hatte einen beigen Bezug.

Man sah es dem Zimmer an, dass Rosy Keller nicht nur Wissenschaftlerin war. Sie hatte auch einen Hang zur Gemütlichkeit. Es drückte sich in der Anzahl der Kissen aus, der Blumen, der Bilder, alles Kleinigkeiten, die dem Raum eine wohnliche Atmosphäre gaben.

Die Tür zum Flur hatte sie offen gelassen. Ich hörte, dass sie in der Küche hantierte. Geschirr klapperte, und kurze Zeit später betrat sie das Wohnzimmer mit einem Teller, auf dem kleine Häppchen lagen.

Verschiedene Toaststücke, die mit Pasteten und Käse gefüllt waren.

Servietten hatte sie auch mitgebracht, und sie lächelte, als sie den Teller vor mir auf den kleinen Holztisch stellte.

»Sie werden sicherlich etwas Hunger haben. Bitte, essen Sie schon mal, ich bin gleich wieder bei Ihnen.«

»Danke.«

Sie huschte davon, und ich hörte sie die Stufen der Treppe hinaufgehen. Mit dem Bringen der kleinen Mahlzeit hatte sie mir genau den richtigen Gefallen getan.

Ich hatte Hunger und probierte die ersten Happen. Sie schmeckten fantastisch. Ich genoss sie, und erst Minuten später begann ich wieder an den Fall zu denken.

Es war schlecht vorstellbar, dass sich in dieser Umgebung ein archaischer Serienkiller herumtrieb, aber es war so. Es gab überhaupt keinen Grund für mich, an den Aussagen der Archäologin zu zweifeln. Dieser Killer war existent.

Aber wo steckte er jetzt?

Ich machte mir Gedanken darüber und überlegte für einen Moment, ob er eventuell die Flucht ergriffen haben könnte. Das wäre möglich gewesen, doch auf der anderen Seite musste ich mich fragen, warum er das hätte tun sollen? Eine Antwort wusste ich nicht.

Ich musste mich auf Rosy Keller verlassen, die mir bestimmt nicht alles gesagt hatte, was sie wusste, und das nicht mal bewusst.

Nach der Wohnung einer Archäologin sah es hier im Zimmer zumindest nicht aus. Da lagen keine alten Fundstücke in irgendwelchen Regalen, es stand auch nichts herum, was an ihren Beruf erinnert hätte, zum Bespiel alte Säulenbruchstücke oder antike Skulpturen. Es war einfach nur gemütlich. Die Frau schien zwei Leben zu führen.

Sie kehrte zurück. Der Kaffee war fertig. Die Kanne und zwei Tassen standen auf einem Tablett, das Rosy auf dem Tisch abstellte. Ich bekam es nur am Rande mit, denn ich musste Rosy einfach ansehen, weil sie sich umgezogen hatte.

Sie hatte sich für eine weiße Bluse entschieden, deren Ausschnitt ziemlich tief war. Die schwarze Hose ließ gewisse Rundungen deutlich hervortreten. Im Gesicht hatte sie etwas Rouge aufgelegt.

»Es war mir einfach zu warm«, erklärte sie ihre Verwandlung, als sie sich neben mich setzte, nachdem sie den Kaffee eingeschenkt hatte. »Ich laufe im Haus immer gern bequem herum.«

»Da können wir uns die Hände reichen.«

»Finde ich toll.«

Zu einem Schäferstündchen war ich nicht erschienen, obwohl Rosy Keller alles andere als eine unsympathische Frau war. Sie war keine dieser Bohnenstangen, sondern recht drall. Ihre ganze Art strahlte etwas Mütterliches aus.

Nach den ersten Schlucken stellte sie die Tasse weg und nickte mir zu. »Und nun sitzen wir hier und warten darauf, dass unser Serienmörder aus der Vergangenheit erscheint.«

»So ähnlich.«

Die Archäologin musste lachen. »Wissen Sie, Mr. Sinclair, das ist so irrsinnig, dass ich es selbst nicht glauben kann. Aber er ist hier im Haus gewesen, und ich bin heilfroh, dass er mich nicht entdeckt hat. Ich hatte mich zu gut versteckt.«

»Das ist alles okay. Wir wissen ja inzwischen, dass Sie nicht die einzige Zeugin sind. Nur schließt sich daran die Frage an, was er hier in Ihrem Haus zu suchen hatte. Das ist die Frage Nummer eins.«

»Ja, das weiß ich.«

»Und? Haben…«

Sie ließ mich nicht ausreden.

»Natürlich habe ich mir darüber Gedanken gemacht. Nur ist mir kein Grund eingefallen. Ich habe keine Ahnung.«

»Aber es muss mit Ihrer Arbeit zusammenhängen.«

»Das denke ich auch.«

»Mehr nicht?«

»Es ist schwer, etwas dazu zu sagen. Ich kann es mir nicht vorstellen, Mr. Sinclair.«

»Meinen Sie nicht, dass Ihre Beschäftigung mit dem Duke of Kent die zentrale Rolle spielt?«

»Doch. Aber wieso…?«

»Ich weiß es auch nicht. Sie haben sich vielleicht zu tief in diese Materie hineingewagt.«

»Als Forscherin?«

»Ja.«

»Und was bedeutet das?«

»Es könnte sein, dass Sie damit ungewusst irgendetwas aus der Tiefe hervorgeholt haben, das besser darin verborgen geblieben wäre. So sehe ich die Dinge im Moment.«

Rosy Keller musste nachdenken. »Meinen Sie, dass ich die Schuld daran habe, dass er als Gespenst erschienen ist?«

»Ob als Gespenst oder nicht, das will ich mal dahingestellt sein lassen. Aber Sie sind nicht grundlos gerade zu mir gekommen, oder?«

»Das stimmt.«

»Gut. Mir sind in meiner Laufbahn Dinge begegnet, die verdammt verworren sind für jemanden, der sich nicht damit beschäftigt.«

»Und was ist das?«

»Das will ich Ihnen sagen. Manchmal sind Menschen nicht tot, obwohl sie offiziell gestorben sind. Sie kehren zurück, aus welchen Gründen auch immer.«

»Weil ihre Seele keine Ruhe findet?«

»So ähnlich. Aber hier geht es nicht um eine Seele, sondern um einen Körper, der anscheinend überlebt hat. Den die andere Seite nicht oder noch nicht haben wollte, weil er zunächst bestimmte Dinge erledigen muss.«

Sie dachte kurz nach und fragte. »Welche denn zum Beispiel?«

»Zum Beispiel Morde. Dass die andere Seite nicht mit dem zufrieden ist, was der Mörder getan hat. Dass er weitermachen muss, um ein gewisses Ziel zu erreichen.«

»Für wen?«

»Die Gegenseite hat zahlreiche Namen.«

Hinter den Gläsern der Brille weiteten sich Rosy Kellers Augen.

Sie hatte sich so hingesetzt, dass sie mich anschauen konnte, und sie fragte mit leiser Stimme: »Kann man da auch von der Hölle sprechen und damit vom Teufel?«

»Wenn Sie wollen, schon.«

Die Antwort musste die Archäologin erst mal verkraften. Sie legte ihre Hände zusammen, als wollte sie beten. Dabei schaute sie zur Decke und verdrehte die Augen. Sie atmete so laut durch die Nase ein, dass ich es hörte. Einige Male schluckte sie, bevor sie wieder sprechen konnte.

»Es ist mir alles so fern und unbegreiflich, worüber wir hier sprechen. Aber wenn ich recht darüber nachdenke, stimmt alles. Oder es kann stimmen. Außerdem bin ich nicht grundlos zu Ihnen gekommen. Es ist passiert, und ich stehe irgendwie neben mir. Ich weiß auch nicht, ob ich richtig gehandelt habe. Es kann, aber es muss nicht so sein.« So hob die Schultern. »Egal, Sie sind hier, Mr. Sinclair, und ich bin sehr froh darüber.« Sie strich mir dabei über die Schulter und schenkte mir ein warmes Lächeln. »Ich hätte nie gedacht, dass mir ein Polizist mal so sympathisch sein könnte.«

»Dann haben Sie sich aber ein falsches Bild von unserem Beruf gemacht.«

»Das kann schon sein«, gab sie zu. »Was mich zu einer Gegenfrage bringt. Welches Bild haben Sie sich denn von meinem Beruf gemacht? Können Sie das sagen?«

»Ja. Ich kenne einige Menschen mit Ihrem Beruf und wundere mich nur, dass hier in Ihrem Haus oder in diesem unteren Bereich nichts darauf hinweist.«

»Meinen Sie?«

Ich hob die Schultern.

»Genau da irren Sie sich.«

»Da bin ich aber gespannt.«

»Sie haben vorhin den Anbau gesehen? Er ist so etwas wie mein Arbeitsplatz. Andere gehen in ihr Büro, ich gehe eben dorthin, denn mit den Stunden im Museum komme ich oft nicht aus.«

»Aha.«

»Und dort steht auch mein Computer.« Rosy Keller stand auf.

»Möchten Sie diese abgeschlossene Welt mal sehen?«

»Gern.«

»Okay, kommen Sie mit.«

Ich ließ Rosy vorgehen und schaute dabei auf ihren Rücken. Dort lag der Blusenstoff eng an, und so sah ich keinen Abdruck eines BHs. Wissenschaftlerinnen können auch sehr sexy sein.

Vom Flur aus führte eine Tür in ihr berufliches Reich. Sie war nicht abgeschlossen. Rosy schritt über die Schwelle, wobei sie das Licht einschaltete.

Im Gegensatz zum Wohnzimmer befanden sich hier Leuchtstoffröhren an der Decke. Ihr Licht war wesentlich heller und schärfer.

Es ließ keine dunklen Ecken zu, aber es blendete auch nicht. In der Mitte des Zimmers, dessen Wände ansonsten mit halb gefüllten Regalen zugestellt waren, befand sich ein großer Schreibtisch mit einem Computer. Umgeben war er von Zeichnungen und Karten, die mit irgendwelchen Steinstücken beschwert waren. Die Bücher in den Regalen drehten sich alle um das gleiche Thema. Es ging um Archäologie und Geschichte. Es gab auch einige Nachbildungen von Fundstücken, die aus der Erde gebuddelt worden waren.

Und in der Ecke stand ein unbequemer Stuhl mit einer hohen Lehne, dessen Sitzfläche sich hoch klappen ließ, sodass der Stuhl zu einer Toilette wurde. Nur der Topf stand nicht darunter.

»Interessant, nicht?«

Ich nickte. »Eine perfekte Nachbildung.«

»Irrtum, der Stuhl ist ein Original.«

»Bitte?« Ich drehte den Kopf nach rechts und schaute sie an. »Er ist echt?«

»Ja.«

»Und dann steht er hier?«

Rosy Keller lächelte und hob die Schultern. »Ja, er steht hier. Ich habe ihn zu treuen Händen als eine etwas längere Leihgabe bekommen, weil ich mich eben so stark für das Schicksal des Duke of Kent interessiere. Ich werde ihn bald wieder zurückgeben müssen. Momentan jedoch beflügelt er meine Arbeit, wenn ich ihn mir anschaue.«

»Das ist interessant. Wo stammt er her?«

»Aus einem der kleinen Schlösser des Dukes.« Sie korrigierte sich selbst. »Als Schloss kann man das Haus nicht bezeichnen. Es war so etwas wie ein Refugium für ihn.«

»Da wurde er nicht gestört – oder?«

»Sie sagen es.«

»Und was passierte hinter den Mauern?«

»Sie sind jetzt zerstört«, erwiderte Rosy Keller mit leiser Stimme.

»Aber wenn die Ruinen sprechen könnten, dann würden sie eine Geschichte mit Blut, Tränen und Tod erzählen. In dieses Haus hat er seine bedauernswerten Opfer geholt. Wahrscheinlich hat er auf dem Stuhl gesessen und sich an ihren Qualen ergötzt. Es war sein Tempel. Ich habe ihn Tempel der Furcht genannt.«

»Eine gute Bezeichnung.« Ich ging näher auf den Stuhl zu und hörte Rosy fragen: »Wollen Sie sich darauf setzen?«

»Wenn Sie nichts dagegen haben?«

»Nein, warum sollte ich? Sie sind nicht der Erste, der darauf Platz genommen hat.«

Ich drehte mich zu ihr um. »Aha, Sie auch?«

»Richtig.«

»Und? Haben Sie etwas gespürt oder gefühlt? War Ihnen klar, worauf Sie saßen?«

»Selbstverständlich. Und ich will Ihnen sagen, dass ich mich alles andere als wohl gefühlt habe. Da kamen schon die Erinnerungen an das, was ich vom Duke gelesen habe.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

Sie deutete auf die Sitzfläche. »Bitte, Mr. Sinclair, nehmen Sie einfach Patz.«

»Das werde ich auch.«

Ich setzte mich nicht so hin, wie es bei einem normalen Stuhl üblich war. Recht langsam klappte ich die Sitzfläche nach unten und bemerkte dabei, dass mein Herz schneller zu schlagen begann. Auf meiner Stirn bildete sich ein leichter Schweißfilm, obwohl es in diesem Anbau alles andere als warm war.

Aber ich setzte mich, nachdem die Sitzfläche auflag, und es überkam mich augenblicklich eine Ahnung, dass etwas nicht stimmte.

Dieser Stuhl war etwas Besonderes!

***

Möglicherweise trug ich die Schuld an diesem Zustand, denn ich dachte an den Knochensessel, der bei meinen Templer-Freunden in Alet-les-Bains stand, aber damit hatte dieses Möbelstück beim besten Willen nichts zu tun. Ich sah keine Knochen. Die Sitzfläche war glatt und hart. Sie setzte mir einen Widerstand entgegen, der auch an der Rückenlehne bestehen blieb, als ich mich nach hinten lehnte.

Die Archäologin stand direkt vor mir, und ich übersah nicht den leicht fiebrigen Glanz in ihren Augen.

»Nun? Was spüren Sie?«

»Na ja, warten wir es ab.«

Sie nickte.

Ich sah, dass sie nervös war. Den Grund fand ich nicht heraus. Zudem konzentrierte ich mich jetzt mehr auf den Stuhl und merkte, dass er tatsächlich etwas Besonderes war, denn ich wurde von ihm regelrecht »angemacht«. Als wollte er mir eine Botschaft vermitteln, die sich in diesem alten Holz konzentriert hatte.

Es war für mich schwer, den eigenen Zustand zu beschreiben. Ich fühlte mich irgendwie anders. Zwar noch in der Gegenwart, aber schon mit der Vergangenheit verbunden.

Nein, ich trat nicht als Astralleib aus meinem Körper hervor, und doch gab es eine Veränderung. Die Welt um mich herum blieb nicht mehr so klar, weil sich etwas anderes dazwischengestellt hatte. Ich war noch vorhanden und trotzdem woanders. Wie an einer Trennlinie, hinter der sich etwas Fremdes ausbreitete.

Auch der Knochensessel sorgte für solche Gefühle. Doch die hier waren anders. Es ging nicht auf eine Reise. Ich blieb normal sitzen und erlebte dann etwas, was mich verwunderte.

Eine andere Macht erwischte mich. Zugleich aber meldete sich mein Kreuz.

Es hing vor meiner Brust, und ich spürte die leichte Erwärmung.

Nicht stark oder brennend, sie reichte allerdings aus, um mich zu warnen, dass etwas in der Nähe war, das mein Talisman als störend empfand.

Ich sah allerdings nichts, nicht in diesem Anbau. Dennoch konnte ich mich auf das Kreuz verlassen. Ohne Grund erwärmte es sich nicht, das war immer so gewesen.

»Wie fühlen Sie sich, Mr. Sinclair?«

Rosy Keller hatte leise gesprochen. Ich hatte sie allerdings verstanden, und meine Antwort lautete: »Schon ein wenig ungewöhnlich.«

»Ja, das war auch bei mir der Fall.«

Diesmal hallte ihre Stimme wie in einem großen Saal, worüber ich mich wunderte.

»Und weiter?«

»Ich habe es gespürt, Mr. Sinclair.«

»Was genau?«

»Seine Nähe«, flüsterte sie. »Ich habe seine Nähe gespürt.«

»Aber er ist tot.«

»Das war er nicht für mich…«, sie deutete auf den Stuhl, »… als ich dort saß.«

Ich sagte nichts und konzentrierte mich auf mein Kreuz. Die Wärme blieb, sie nahm zwar nicht zu, aber mir war klar, dass ich durch das Kreuz einen Kontakt zu einer anderen Welt bekommen hatte.

Eben zu diesem noch immer existenten Duke of Kent, wobei er sich selbst nicht zeigte.

Es geschah nichts. Auch nicht, nachdem ich zwei, drei Minuten gewartet hatte, und so gab ich mir einen Ruck und stand auf.

In Rosy Kellers Augen lag wieder dieser ungewöhnliche fiebrige Ausdruck, mit dem sie mich betrachtete. Ich konnte ihn nicht richtig einordnen. Sie atmete sogar recht heftig und flüsterte:

»Haben Sie ihn gespürt, Mr. Sinclair? Haben Sie seine Anwesenheit erlebt?«

»Das kann sein.«

»Ja, ja, so ist es.«

Ich wunderte mich über ihr Verhalten. Hatte sie mir nicht erklärt, dass sie sich vor Angst verkrochen hätte? Das war für mich schwer zu glauben, denn jetzt sah sie aus wie jemand, der ungeheuer neugierig auf diese unheimliche Person war.

»Und Sie, Mrs. Keller?«

Die Archäologin lächelte. »Na ja, ich glaube schon, dass der Stuhl etwas ist, das mit dem Duke in einem unmittelbaren Zusammenhang steht. Ein sehr persönliches Stück, an dem er stark gehangen hat. Für ihn war es nicht nur ein Stuhl, sondern schon ein Thron, und so etwas ist ja etwas ganz Besonderes.«

Da widersprach ich nicht. Aber ich gab auch zu, dass ich mit ihrer Aussage meine Probleme hatte. Es war schon überraschend für mich, mit welch einer Begeisterung sie von dem Serienmörder sprach.

»Warum schauen Sie mich so an, Mr. Sinclair?« Sie lächelte kokett.

»Gefalle ich Ihnen so gut?«

Was sollte ich darauf erwidern? Mir fiel schnell etwas ein. Ich hoffte, dass es das Richtige war.

»Abgesehen davon, dass Sie eine attraktive Frau sind, Mrs. Keller, so wundere ich mich schon über Ihr Verhalten.«

»Ach.« Sie staunte. »Was mache ich denn falsch?«

»Vielleicht nichts. Mir fällt nur auf, dass Sie keine Angst mehr haben, wo Sie doch so ängstlich waren. Ich erinnere mich noch gut daran, als Sie in meinem Büro saßen.«

»Das ist wohl wahr.«

»Und jetzt?«

Sie hob die Schultern. »Ich weiß es nicht, Mr. Sinclair. Ich weiß es wirklich nicht. Aber ich habe schon darüber nachgedacht, da bin ich ehrlich.«

»Wie schön. Und was ist dabei herausgekommen?«

»Ein Zwiespalt!«

»Können Sie mir ihn genauer erklären?«

»Ja, schon.« Sie trat etwas zur Seite. »Würden Sie mir recht geben, wenn ich Ihnen sage, dass das Böse auch eine faszinierende Seite in sich trägt?«

»Auf jeden Fall. Das war schon immer so. Menschen werden von dem Bösen abgestoßen und zugleich angezogen. Das müsste Ihnen als Historikerin bekannt sein.«

»Ist es auch, und ich sage Ihnen, dass mir das Gleiche hier passiert ist. Dieser Mensch, der längst tot ist, der zieht mich an und stößt mich zugleich ab.«

»Und weiter?«

»Ich weiß es nicht. Wenn ich hier bin, verspüre ich eine gewisse Faszination. Halte ich mich in meiner normalen Wohnung auf, dann spüre ich nur Furcht. Sie ist wie eine Bedrohung. Sie nagelt mich regelrecht fest, das müssen Sie mir glauben.«

»Und was noch?«

»Kann ich Ihnen nicht sagen. Bin ich hier, dann ist alles anders. Dann fühle ich, dass er in meiner Nähe ist. Dann bin ich wild darauf, ihn zu sehen, und ich habe das Gefühl, dass er es umgekehrt auch ist und an mich heran will. Dieser Ort, an dem wir stehen, Mr. Sinclair, ist ein besonderer Fleck. Ich glaube fast, dass es sich um einen Treffpunkt handelt. Eine andere Erklärung dafür habe ich nicht. Ich nehme es einfach hin und habe zugleich Angst.«

»Weshalb Sie sich an mich gewandt haben.«

»Ja, Mr. Sinclair. Ich wollte nicht allein sein und jemanden dabei haben, wenn es eintritt.«

»Wenn was eintritt?«

»Sein Erscheinen.« Sie nickte heftig. »Ja, ich glaube fest daran. Er wird kommen, und sagen Sie nicht, dass er schon tot ist. Dann hätte sich der Polizist auch geirrt.«

»Das sage ich auch nicht. Aber ich mache mir trotzdem Gedanken über Ihr Verhalten.«

»Warum denn?«

»Weil es nicht natürlich ist. Sie haben Angst und wollen ihm trotzdem begegnen. Ich bin gespannt, wie Sie sich aus diesem Zwiespalt wieder befreien wollen.«

»Deshalb habe ich Sie ja gebeten, zu mir zu kommen. Ich will einfach nicht allein sein.«

»Und nun warten wir auf ihn?«

»Ja. Ich rechne damit, dass er sich seinen Stuhl zurückholen will. Wer auf ihm sitzt, hat das Gefühl, in seiner Nähe zu sein. So ist es ihnen doch auch ergangen – oder?«

»Ja, es war schon etwas anders.«

»Gut.« Rosy Keller strich mit ihren Händen an den Hüften entlang. »Dann warten wir auf den Toten, der lebt.«

»Wo könnte er jetzt sein?«

»Nahe, Mr. Sinclair, sehr nahe. Hier ist seine Welt. Hier befindet sich sein persönliches Spannungsfeld. Und wenn er kommt, dann erleben wir zu zweit dieses einmalige Wunder.«

Sie hatte von einem Wunder gesprochen. Mich allerdings wunderte es, wie stark sich die Archäologin doch verändert hatte. Stand sie stärker unter dem Einfluss des verstorbenen Duke, als ich angenommen hatte?

Rechnen musste ich damit. Hier ging es um eine Person, die längst hätte tot sein müssen. Sie war es aus irgendwelchen Gründen nicht, und hatte sogar als Körper dieses andere Reich verlassen, wobei nicht klar war, um welches es sich dabei handelte.

»Spüren Sie denn seine Nähe?«

Ich hatte die Frage bewusst gestellt, weil sich Rosy Keller etwas seltsam benahm und sich mehrere Male im Kreis drehte.

»Ja, ich spüre sie.«

»Und weiter?«

»Weiß ich nicht, Mr. Sinclair. Ich kann es beim besten Willen nicht sagen.«

»Gut, dann warten wir weiter.«

»Ja, das meine ich auch.«

Es war schade, dass es in diesem Raum kein Fenster gab. Wollte man ihn lüften, musste die Tür geöffnet werden. Um nachzusehen, ob jemand um das Haus herumschlich, musste ich den Anbau verlassen, und das hatte ich auch in der nächsten Zeit vor.

Hier im Arbeitsraum der Archäologin war so etwas wie die Zentrale. Hier hatte der Serienmörder etwas hinterlassen, und zwar diesen verdammten Stuhl. Von ihm aus gab es so etwas wie eine direkte Verbindung zu ihm.

Ich dachte darüber nach, wieder auf ihm Platz zu nehmen, um einen erneuten Kontakt zum Duke herzustellen.

Ein lautes Tuten unterbrach die Stille, und ich stellte meinen Vorsatz zunächst mal zurück. Da Rosy das Telefon nicht abhob, tat ich es.

Bevor ich etwas sagen konnte, hörte ich eine Männerstimme.

»Sind Sie es, Mr. Sinclair? Oder ist es…«

»Ich bin es.«

»Das ist gut.«

Der Anrufer klang erleichtert. Nur wusste ich nicht, mit wem ich es zu tun hatte, und stellte die entsprechende Frage.

»Sie kennen mich. Ich bin es. Mike Nichols.«

»Das überrascht mich. Was ist der Grund Ihres Anrufs?«

»Es geht um diese Gestalt.«

»Das dachte ich mir beinahe. Was ist mit ihr?«

»Sie ist noch da!«

Ich erwiderte erst mal nichts, war allerdings auch nicht zu sehr überrascht.

»Hören Sie?«

»Ja, Mr. Nichols. Wollen Sie berichten?«

»Sicher.« Er räusperte sich, dann hörte ich etwas rascheln und kurz danach wieder seine Stimme. »Nachdem auf dem Spielplatz alles geregelt war, wollte ich auch gehen, aber die verdammte Tat ließ mir keine Ruhe. Es war zu schlimm, und ich fühlte mich in die Pflicht genommen. So bin ich in der Gegend geblieben, um nach ihm Ausschauzuhalten.«

»Und Sie haben ihn gesehen?«

»Nicht sofort, Mr. Sinclair, nicht sofort. Aber ich habe richtig getippt. Es gibt ihn noch. Ich sah ihn wie einen Büßer über einen schmalen Weg gehen. Sie glauben nicht, wie geschockt ich war. Vertreiben lassen habe ich mich aber nicht.«

»Dann haben Sie ihn verfolgt?«

»Ja.«

»Hat er Sie gesehen?«

Mike Nichols lachte kratzig. »Er hat mich nicht gesehen, Mr. Sinclair. So dumm bin ich nicht. Ich musste schließlich auch an mich denken.«

»Das ist klar. Und weiter?«

»Ich blieb ihm auf den Fersen und habe festgestellt, dass er wohl ein Ziel hat.«

»Wo ist es?«

»Es ist das Haus, in dem Sie sich befinden. Ja, Sir, das muss ich Ihnen sagen. Jedenfalls ist er in die Richtung gegangen.«

»Betreten hat er es noch nicht?«

»Nein, zumindest habe ich nichts davon bemerkt.«

»Und was haben Sie jetzt vor?«

»Ich kann Ihnen nicht helfen. Im Augenblick sehe ich ihn nicht. Ich bin zurückgeblieben, um mit Ihnen zu telefonieren. Ich wollte Sie nur warnen, denn ich habe leider erleben müssen, wie er sich verhält. Er ist mit einem Schwert bewaffnet, und das setzt er gnadenlos ein.«

»Danke, Mr. Nichols.«

Für den Kollegen war das Gespräch noch nicht beendet.

»Und Sie?« fragte er. »Was gedenken Sie jetzt zu unternehmen?«

»Ich kann es Ihnen nicht sagen. Ich werde mich entscheiden, wenn es so weit ist.«

»Ja, das dachte ich mir. Und Sie glauben mir doch – oder?«

»Warum hätten Sie lügen sollen?«

»Danke, das wollte ich hören.« Nichols atmete heftig. »Ich bleibe in der Umgebung, um das Haus zu beobachten.«

»Sie wissen, dass es gefährlich werden kann?«

»Ja, das ist mir klar. Aber ich kenne mich hier aus. Ich weiß, wo ich mich verstecken kann. Darf ich wieder anrufen, wenn ich ihn erneut zu Gesicht bekomme?«

»Sicher.«

»Danke, bis später.«

Ich legte den Hörer auf den Apparat zurück und drehte mich zu Rosy Keller um.

Bevor ich etwas sagen konnte, sprach sie mich an. »Es war der Polizist, nicht wahr?«

»Stimmt.«

Sie verengte die Augen. »Lassen Sie mich raten, Mr. Sinclair. Nein, das brauche ich nicht. Ihr Kollege hat bestimmt erneut den Duke of Kent zu Gesicht bekommen.«

»Volltreffer.«

Rosy Keller schloss die Augen und legte den Kopf zurück. Es sah aus, als wollte sie anfangen zu lachen, aber das tat sie nicht. Dafür sagte sie: »Ich habe es gewusst, ja, ich habe es gewusst.« Jetzt lachte sie und schien sich zu freuen. »Und ich weiß, dass – hähä – er bald hier sein wird.«

Ich verstand die Welt nicht mehr, hielt allerdings den Mund und wartete, bis sie wieder einigermaßen normal war Sie lächelte mich an. »Sorry, Mr. Sinclair, es ist einfach so über mich gekommen. Wenn ich mir vorstelle, dass gewisse Dinge eintreffen könnten, dann…«

»Welche Dinge denn?«

»Dass meine Beziehung eine Gestalt annimmt.«

Ich runzelte die Stirn. »Beziehung?«

»Ja, genau. Sie hat bestanden. Je mehr ich mich mit dem Duke of Kent beschäftigte, umso stärker wurde dieses Band. Ich hatte Kontakt zu ihm, ich habe ihn mir immer gewünscht. Was ich über ihn las, das hat mich fasziniert, trotz der unbeschreiblichen Verbrechen und Grausamkeiten, die er verübt hat. Aber ich habe mich seiner Faszination nicht entziehen können, und sie ist immer stärker geworden.«

»Bis Sie Angst bekamen.«

»Ja, Mr. Sinclair, Angst. Da habe ich mich nach Hilfe umgesehen. Nach jemandem, der mir zur Seite steht, wenn es schlimm wird. Deshalb bin ich auf Sie gekommen.«

»Danke.«

»Ach, Sie brauchen sich nicht zu bedanken. Ich spüre nur, dass das Band zwischen dem Duke und mir immer fester wird. Bald wird es so fest wie Metall sein, unzerreißbar. Dann passt nichts mehr zwischen ihm und mir. Ich, die lebende Person, und er, der Tote. Das ist schon ungewöhnlich.«

»So sehe ich es auch. Und ich denke, dass Sie sich in Gefahr begeben haben. Sie habe es geschafft, eine Gestalt anzulocken oder zurück ins Leben zu rufen, die schon seit Hunderten von Jahren nicht mehr am Leben ist. Sie haben Glück, dass ich weiß, worum es geht, und dass ich nicht zum ersten Mal mit einem derartigen Fall konfrontiert worden bin. So kann ich Ihnen zur Seite stehen.«

Sie nickte, aber dahinter steckte nichts. Es war einfach nur die Kopfbewegung, nicht mehr.

Dann flüsterte sie: »Es ist der Stuhl gewesen, nur er. Er hat die Kraft. Er und der Duke bilden eine Einheit. Sie haben das doch auch gespürt, oder?«

»Ja, das habe ich.«

»Dann war es gut, dass ich mich an Sie gewandt habe. Wunderbar, denke ich. Ich fürchte mich davor, ihm allein zu begegnen.« Sie lächelte mich sinnlich an. »Ich kann Ihnen doch nicht egal sein, oder?«

»Das sind Sie nicht, und das ist kein Mensch!« präzisierte ich.

»Nobel von Ihnen, nobel.« Sie ging von mir weg und trat wieder an den Stuhl heran. Das dunkle Holz glänzte im Licht der Leuchtstoffröhren. An einigen Stellen gab es einen spiegelnden Glanz ab.

Mit beiden Händen strich die Archäologin über das Material hinweg, als wollte sie es liebkosen. Sie lächelte dabei entrückt, gab aber keinen Kommentar ab.

Ich hatte Schwierigkeiten, ihr Verhalten zu begreifen. Auf welcher Seite stand sie? Was hatte sie vor? Ging sie nach einem Plan vor oder nicht?

Ich konnte es nicht sagen. Dazu reagierte sie einfach noch zu unterschiedlich.

»Spüren Sie ihn, Mrs. Keller?«

»Ja und nein. Der Stuhl ist etwas Besonderes. Er hat etwas zurückgelassen. Daran glaube ich. In ihm steckt ein Teil von ihm. Etwas anderes kann ich mir nicht mehr vorstellen…«

»Okay, bleiben Sie bei Ihrer Meinung. Sie spüren demnach, dass er auf dem Weg hierher ist.«

»Ja.«

»Aber er ist noch nicht im Haus, oder?«

»Nein, nein. Er ist unterwegs. Er schickt seine Aura aus.« Sie drehte sich mit einer scharfen Bewegung um, legte die Handflächen gegeneinander und streckte sie mir entgegen. »Bitte, bleiben Sie in der Nähe. Ich möchte, dass Sie ihn sehen.«

»Ja, keine Angst. Ich will ihn auch erleben. Aber Sie gestatten mir, dass ich Ihr Haus mal für ein paar Minuten verlasse?«

Rosy schaute mir misstrauisch ins Gesicht. »Wollen Sie das wirklich, Mr. Sinclair?«

»Ja. Es dauert nicht lange. Da brauchen Sie sich wirklich keine Sorgen zu machen.«

»Gut, ich warte hier. Die Zeit ist noch nicht ganz reif. Sie denken, dass er bereits um das Haus schleicht, nicht wahr?«

Ich hob die Schultern.

»Es könnte sein.«

»Wenn Sie ihn treffen, dann gehen Sie ihm aus dem Weg. Es kann sein, dass er Sie als seinen Feind ansieht.«

»Ich werde mich bemühen.«

Sie nickte mir zu. »Es ist schon gut. Gehen Sie nur, Mr. Sinclair. Oder soll ich John sagen? Wir sind doch so etwas wie Verbündete.«

»Meinetwegen.«

»Danke. Ich bin Rosy. Ein lieber Name, aber so lieb bin ich nicht«, fügte sie mit einer veränderten Stimme hinzu. »Ich glaube, das werden Sie noch erleben.«

Ich erwiderte nichts darauf. Die Frau war mir einfach zu wechselhaft. Ob ich sie allerdings selbst dafür verantwortlich machen konnte, das war die Frage. So recht glaubte ich nicht daran. Sie hatte sich zu intensiv in einen Fall verbissen und sich in ein seelisches Gefängnis begeben. Wichtig allein war der Duke of Kent, und genau den wollte ich mir holen und ihm erst gar nicht die Chance geben, den Anbau von Rosy Kellers Haus zu betreten…

***

Da keine Lampe über der Tür brannte, trat ich hinein in die Dunkelheit. Ich musste mich zunächst an die fremde Umgebung gewöhnen.

Es war eine mir völlig fremde Gegend, in der ich mich nicht auskannte. Die Dunkelheit kam noch als weiteres Problem hinzu, aber ich wusste, dass die verdammte Gestalt hier irgendwo stecken musste. Möglicherweise lauerte sie in der Finsternis und beobachtete das Haus.

Zu weit wollte ich mich nicht entfernen und setzte darauf, dass ich Sir Baldur Wainright bald begegnen würde. Er trieb sich nicht grundlos hier herum.

Das Haus und dessen Umgebung mussten sein Revier sein. Eine andere Erklärung war für mich nicht vorstellbar.

Es stellte sich die Frage nach dem Grund. Es gab ihn. Er war hier erschienen, er hatte auf dem Spielplatz seine Zeichen gesetzt und menschliche Hindernisse brutal aus dem Weg geräumt. Andere existierten noch – wie Mike Nichols oder ich.

Ich entfernte mich vom Haus und achtete darauf, meine Schrittgeräusche so leise wie möglich zu halten. Die kleine Lampe ließ ich zunächst mal stecken und holte sie auch nicht hervor, als ich am Rand der Straße stehen blieb.

Sie war leer. Die Häuser der Nachbarn lagen wieder in tiefer Stille da.

In der Nacht wirkten sie seltsam unbewohnt, als wären sie nur als Kulisse aufgebaut worden. Auch Menschen zeigten sich nicht mehr.

Das war vor kurzem noch anders gewesen, als die Polizei mit heulenden Sirenen hier aufgekreuzt war. Ich ging zum Rand des Grundstücks und überlegte, ob ich einmal um es herumgehen sollte.

Es war vielleicht nicht schlecht, aber bis zum Spielplatz wollte ich nicht laufen.

Vor mir bewegte sich jemand in der Dunkelheit. Der Größe nach musste es ein Mensch sein, und ich zuckte zusammen, als mich das Licht einer Lampe erwischte.

In der nächsten Sekunde huschte ich zur Seite. Der Griff zur Waffe erfolgte automatisch, und dabei hörte ich die Stimme eines Mannes.

»Bitte nicht, Mr. Sinclair.«

Meine Hand sank nach unten, und auch der Kegel der Lampe fiel jetzt auf den Boden.

Es war Mike Nichols, der mich angesprochen hatte, jetzt stoppte und mir zunickte.

»Tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe.«

»Schon gut.«

»Es ist nichts zu sehen«, erklärte der Constabler und löschte das Licht. »Ich habe meine Runden gedreht.«

»Sie suchen ihn also?«

»Ja.«

»Und warum?«

Nichols lachte. »Ich weiß es selbst nicht. Kann sein, dass ich einer der letzten Idealisten bin. Himmel, den Job ziehe ich schon recht lange durch, das können Sie mir glauben. Ich möchte einfach, dass Ruhe herrscht, verstehen Sie?«

»Hier in der Gegend?«

»Klar. Es kam immer wieder zu nächtlichen Überfällen. Okay, die Kollegen sind hier öfter Streife gefahren, aber die andere Seite war ebenfalls nicht dumm. Sie hat sich immer dann zurückgezogen, wenn die Kollegen unterwegs waren. Ich war übrigens auch öfter mit von der Partie. Eine Chance, sie zu erwischen, haben wir trotzdem nicht bekommen.« Er holte tief Luft. »Da habe ich es eben allein versucht. Auch außerhalb der Dienstzeit. Ich wollte die Überfälle nicht länger tatenlos hinnehmen.«

»Da haben Sie heute ja Glück gehabt.«

»Meinen Sie das wirklich, Mr. Sinclair?«

»Na ja, das eine hat das andere abgelöst.«

»So sehe ich es inzwischen auch. Ich weiß nicht, was da genau passiert ist, ich weiß nur, dass wir es mit einer Figur zu tun haben, die nicht in unsere Welt passt. Als ich die Gestalt sah, da kam sie mir vor, als wäre sie aus einem Film entsprungen. Das war einfach verrückt. Da kann man doch durchdrehen, oder finden Sie nicht?«

»In der Regel schon.«

»Sehen Sie, Sir. Sie aber bleiben auch in dieser Situation ungewöhnlich ruhig.«

»Wie sollte ich denn Ihrer Meinung nach reagieren?«

»Erschreckt. Nicht aufgelöst, aber doch leicht von der Rolle. Und das kann ich an Ihnen nicht erkennen. Sie kommen mir vor, als wäre für Sie dieser Vorgang das Normalste auf der Welt.«

»Stimmt.«

»Ist es das tatsächlich?«

Ich wehrte ab. »Nein, nein, aber ich befasse mich eben mit Fällen, die ein wenig außerhalb des Normalen liegen. So müssen Sie das sehen, Kollege.«

Selbst im Dunkeln sah ich, wie er lächelte.

»John Sinclair«, sagte er und ließ meinen Namen auf der Zunge zergehen. »Bei mir hat es geklingelt, als ich hörte, wer sich hier aufhält. Ich kam bisher noch nicht darauf, aber jetzt weiß ich es!«

»Was?«

»Sie beschäftigen sich beim Yard mit Fällen, die mit Geistern und Dämonen zu tun haben.«

»Ja, das stimmt.«

»Man nennt Sie auch Geisterjäger.«

»Das bestreite ich nicht.«

Mike Nichols gab sich entspannter. »Da Sie sich hier in der Gegend aufhalten, bin ich einigermaßen hoffnungsvoll, dass die Dinge zu einem guten Abschluss kommen. Die Hälfte ist bereits geschafft.«

»Wie meinen Sie das?«

»Es wird keine Überfälle mehr geben.«

»Richtig«, stimmte ich ihm zu.

»Und jetzt wollen Sie Ihre Runden drehen?«

»Nein, nein«, wiegelte ich ab. »So ist das nicht. Ich fühle mich nicht als Wachtposten. Ich werde wieder zurück in Rosy Kellers Haus gehen und dort abwarten.«

»Glauben Sie denn an einen Besuch der anderen Seite?«

»Es könnte sein, dass er ins Haus kommt. Unmöglich ist nichts. Und da ich weiß, dass Sie hier draußen Ihre Runden drehen, bin ich beruhigt.«

»Danke, Sir. Ich habe mir tatsächlich vorgenommen, weiter die Augen aufzuhalten. Sollte irgendetwas passieren oder sich verändern, werde ich Sie selbstverständlich alarmieren.«

»Ja, kommen Sie dann ins Haus. Ich lasse die Tür offen.«

»Das ist eine gute Idee. Aber fürchten Sie nicht, dass auch der Schwertkiller ins Haus kommen könnte?«

»Ich würde ihn zuvor sehen, Mr. Nichols. Es hat sich auch bis jetzt nichts getan.«

»Ja«, murmelte er. »Aber irgendwie macht mir das Sorgen. Ich habe fast den Eindruck, dass er uns in vielen Belangen überlegen ist.«

Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Bleiben Sie am besten ruhig, Kollege. Ich gehe dann wieder zurück zu Mrs. Keller.« Ich zögerte noch, weil ich schon merkte, dass er etwas herumdruckste und nicht mit der Sprache rausrücken wollte.

»Was ist noch?«

»Ich weiß nicht so recht, Sir. Lachen Sie mich nicht aus, wenn ich Sie jetzt etwas frage. Ich werde einfach den Verdacht nicht los, dass dieser Schwertträger in seiner Mönchskutte kein normaler Mensch ist, auch wenn er so aussieht. Was meinen Sie?«

Der Constabler wartete gespannt auf meine Antwort, mit der ich mir etwas Zeit ließ. Schließlich nickte ich und sagte: »Da könnten Sie sogar recht haben, Kollege.«

»Wie? Was? Dass es kein Mensch ist?«

»Zumindest kein normaler.«

»Und was ist er dann?«

Ich hob die Schultern. Dadurch nahm ich ihm zwar nicht die Unsicherheit, aber die volle Wahrheit, so ich sie kannte, wollte ich ihm auch nicht sagen.

»Das weiß ich nicht genau, Mr. Nichols. Nehmen wir ihn zunächst mal als eine außergewöhnliche Person hin. Alles Weitere wird sich ergeben.«

»Wie Sie meinen.«

Begeistert war er nicht, aber das konnte in diesem Fall auch niemand sein. Ich hatte mein Vorhaben nicht geändert und wollte wieder zurück ins Haus zu Rosy Keller gehen.

Der Constabler erkundigte sich noch, wie es der Frau ging, und erfuhr von mir, dass sie sich tapfer hielt.

»Ja, sie ist eine starke Frau. Die meistert ihr Leben ohne fremde Hilfe.«

»Verheiratet war oder ist sie nicht?«

»Nein, die lebt nur für ihren Beruf. Sie hatte mal so etwas wie eine Affäre mit einem Kollegen. Das liegt allerdings schon länger zurück. Seitdem ist wohl nichts mehr bei ihr.«

»Danke für die Auskünfte. Und halten Sie bitte die Augen offen.«

»Das mache ich doch glatt.«

Ich schlug ihm zum Abschied kurz auf die Schulter. Danach trennten wir uns. Nichols blieb stehen, während ich die wenigen Schritte zurück zum Haus ging.

Wenn ich in mich hineinhorchte oder auf mein Bauchgefühl achtete, dann erlebte ich schon eine gewisse Bedrückung oder auch Unsicherheit. Irgendwas lag in der Luft, aber ob sich die Gefahr gerade hier in der Nähe aufbaute, stand noch in den Sternen. Das konnte auch völlig anders laufen.

Bevor ich das Haus betrat, warf ich noch einen Blick zurück. Ich sah den Kollegen Nichols nicht mehr, und ich bekam auch nichts anderes zu Gesicht. In der Dunkelheit bewegte sich nichts. Nur ferne Geräusche drangen als Summen an meine Ohren.

Ich drehte mich wieder um und drückte die Tür, die nicht ins Schloss gefallen war, nach innen.

Im Haus war alles ruhig.

Zu ruhig?

Ich wollte schon Rosy Kellers Namen rufen, als mich irgendetwas davon abhielt. Es war kein konkreter Grund, aber es war etwas vorhanden, das mich störte.

Lag es an der Stille?

»Rosy…?« Ich rief den Namen halblaut in den Flur hinein und erhielt keine Antwort.

Das passte mir nicht. Eine Gänsehaut rann als kalter Schauer über meinen Rücken. Ich machte mir Vorwürfe, das Haus verlassen zu haben. Ich hätte Rosy Keller nicht allein lassen dürfen. Ich dachte an mein Kreuz, das mich vor einer Gefahr gewarnt hatte. Aber man ist eben auch nur ein Mensch, und als solcher reagiert man auch menschlich. Da war ich keine Ausnahme.

Einen zweiten Ruf verkniff ich mir. Ich glaubte auch nicht, dass sich Rosy in diesem Teil des Hauses aufhielt. Sie fühlte sich in ihrem Büro am wohlsten. Dort hatte ich sie auch zurückgelassen, und deshalb wandte ich mich der nahen Tür zu.

Sie war nicht abgeschlossen. Ich hätte völlig normal den Arbeitsraum betreten können, was ich allerdings nicht tat. Etwas hielt mich davon ab.

Deshalb drückte ich die Tür behutsam auf. Keine Frauenstimme empfing mich. Das Licht brannte noch immer, und ich schaute quer durch den Raum auf den Stuhl.

Dort saß jemand.

Es war nicht Rosy Keller!

Ich kam nicht mehr dazu, genauer hinzuschauen. Schräg hinter mir entstand ein Knurrlaut, und als ich mich nach rechts drehte, tat ich genau das Falsche.

Ich lief voll in den Schlag hinein, der seitlich meinen Kopf erwischte.

Für mich gingen die Lichter erst mal aus…

***

Rosy Keller wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte, als John Sinclair ihr Haus verlassen hatte. In den ersten Sekunden kam sie sich sehr einsam und verlassen vor. Sie hatte auf seine Hilfe gesetzt. Sie wollte auch nicht allein sein, aber jetzt war sie es, und sie fragte sich, ob sie sich korrekt verhalten hatte.

Einige Male atmete sie tief durch. Die Haut an ihrem Hals zuckte.

Sie ging durch ihren Arbeitsbereich und blickte sich dabei um wie eine Fremde.

Es war alles so ungewöhnlich und auch seltsam geworden. Was sie auch dachte, sie brachte nichts in die Reihe. Es passierte nichts, und trotzdem liefen die Dinge irgendwie aus dem Ruder.

Plötzlich hatte sie den Eindruck, nicht mehr allein zu sein. Jemand beobachtete sie. Rosy wusste nicht, wo dieser Jemand steckte und ob es ihn überhaupt gab, aber für sie war er vorhanden, daran gab es nichts zu rütteln.

Nur – wo steckte er?

Gab es Menschen oder Personen, die sich unsichtbar machen konnten? Sie dachte permanent an den Duke of Kent, und ihm traute sie alles zu. Was ihr zusätzlich noch ungewöhnlich vorkam, war die Tatsache, dass sie keine Furcht verspürte. Trotz ihres Zustands fühlte sie sich irgendwie geborgen. Jemand beschützte sie und gab ihr das Gefühl, dass ihr nichts geschehen konnte.

Das gab ihr ein Stück Hoffnung zurück, aber dieser Jemand war nicht sichtbar, und das beunruhigte sie.

Rosy überlegte, ob sie ihr Haus ebenfalls verlassen und nach draußen laufen sollte, wo sich John Sinclair aufhielt. Ihn hatte sie sich schließlich als Helfer ausgewählt. Den Schritt durch die Tür schaffte sie einfach nicht. Sie glaubte, an einem unsichtbaren Gummiband zu hängen, das sie immer wieder zurück zog.

Rosy Keller hatte so etwas noch nicht erlebt. Jemand oder etwas hatte sie in eine Zwickmühle gedrängt, aus der sie so leicht nicht wieder herauskam. Rosy fühlte sich von etwas umgeben, das sie weder sehen noch fassen konnte.

Sie dachte an Sinclair. Sie wollte ihn nicht mehr sehen und allein in ihrem kleinen Reich bleiben.

Allein?

Nein, das war sie nicht mehr. Sie wurde von etwas umgeben und sogar geleitet, denn ohne sich vorher darüber Gedanken gemacht zu haben, drehte sie den Kopf.

Ihr Blick traf den Stuhl!

Es waren höchstens zwei Sekunden, in denen sie das Möbelstück anschaute, aber die reichten aus, um etwas geschehen zu lassen, das sie völlig überraschte.

Auf dem Stuhl und auch dicht darüber fing die Luft an zu flimmern. Rosy dachte zuerst an eine Täuschung und schloss die Augen.

Als sie sie wieder öffnete, zeigte sich ihr ein anderes Bild.

Die Luft flimmerte nicht mehr. Etwas war aus ihr entstanden. Sie war nur eine Vorbotin gewesen.

Das Ergebnis sah sie jetzt!

Auf dem alten Stuhl saß derjenige, dem er gehörte.

Sir Baldur Wainright, der Duke of Kent!

***

Es war ein unsichtbarer Hammerschlag, der die Frau erwischte und sie leicht in die Knie gehen ließ. Sie bekam in den ersten Momenten keine Luft mehr und hielt den Mund offen wie jemand, der noch einen letzten Atemzug vor dem Tod nehmen wollte.

Die Archäologin stand schwankend auf der Stelle.

»Nein!« brach es keuchend aus ihr hervor. »Nein, verflucht, das kann nicht sein. Das glaube ich einfach nicht!«

Sie erhielt keine akustische Antwort. Der Duke tat etwas anderes.

Er streckte seinen rechten Arm vor und winkte ihr zu, indem er den Zeigefinger krümmte.

Rosy erstarrte. Dann schüttelte sie den Kopf. Sie wollte einfach nicht gehen, aber der Duke winkte weiter, und zugleich spürte sie etwas in ihrem Kopf, das ihren Willen lähmte. Sie war nicht in der Lage, etwas zu sagen.

Ohne es richtig zu wollen und wie unter einem Bann stehend setzte sie einen Fuß vor den anderen. Mit steifen Bewegungen näherte sie sich dem Stuhl, auf dem Sir Baldur saß und sich ansonsten nicht bewegte.

Er trug die braune Kutte. In Brusthöhe klaffte im Stoff eine Lücke, sodass die Haut zu sehen war. Arme und Beine waren verdeckt.

Nur die Hände schauten aus den Ärmeln hervor, und der Kopf wurde von einer Kapuze bedeckt, die nur das Gesicht frei ließ.

Rosy Keller hatte es nie genau gesehen, jetzt blieb ihr im kalten Licht der Deckenleuchten nichts anderes übrig, als es anzuschauen und sich darauf zu konzentrieren.

Die Haut war weder verfault noch verwest. Sie zeigte die normale Farbe, die auch bei einem Menschen üblich war. Ein Phänomen, über das die Archäologin nicht weiter nachdachte und auch nicht nachdenken konnte, denn Sir Baldur hatte alles im Griff.

Er war derjenige, der ihr die Botschaft schickte und sie leitete. So stoppte sie ihre Schritte erst dann, als sie dicht vor dem Stuhl stand.

Er hätte nur den Arm ausstrecken müssen, um sie zu berühren, was er nicht tat. Mit auf beide Lehnen gelegten Armen blieb er sitzen.

Durch diese schon königliche Haltung verwandelte er den normalen Stuhl in einen Thron, der einzig und allein ihm gehörte.

Hatte Rosy bei dem ersten Zusammentreffen noch gezittert, so traf das jetzt nicht mehr zu. Sie konnte sich nicht erklären, weshalb sie keine Angst mehr hatte. Eine gewisse Faszination hatte sie erfasst.

Sie musste sich selbst gegenüber zugeben, von dieser Gestalt geistig gefesselt zu sein.

Es war bisher kein Wort zwischen den beiden so unterschiedlichen Personen gewechselt worden, und Rosy wusste auch nicht, ob das jemals passieren würde, aber dennoch gab es die Verbindung zwischen ihnen. Sie konzentrierte sich auf das Gesicht, in dem sie die Augen sah, deren Blick sie nicht losließ.

Für Rosy waren es besondere Augen. Kalt und bewegungslos.

Aber auf eine gewisse Art und Weise anziehend und hypnotisch. Es gelang ihr nicht, den Kopf zur Seite zu drehen und den Blick abzuwenden, sie musste ihn einfach anschauen.

Je länger sie ihn ansah, umso mehr veränderte sie sich. Ihr schien es, als wäre ein Funke übergesprungen, der noch den letzten Graben zwischen ihnen geschlossen hatte.

Kein Angst mehr.

Dafür Bewunderung und so etwas wie Hingabe. Durch ihren Körper strömte ein anderes Gefühl. Dieser Mann war etwas Besonderes.

Sie dachte auch nicht mehr daran, woher er kam und was er alles getan hatte. Der Duke of Kent war für sie zu einem Mann geworden, von dem sie auch hätte träumen können.

Das Gesicht behielt seine Starre. Da bewegte sich kein Muskel.

Auch die Lippen lagen zusammen. Dieser Typ war jemand, der wusste, wie er auf andere wirkte. Der nichts tat und abwartete, weil er sicher sein konnte, dass der andere den Anfang machen würde.

Eine Brücke des Schweigens war zwischen ihnen aufgebaut worden. Manchmal kann die Stille mehr als tausend Worte sagen, und so war es auch hier. Rosy fühlte sich zu dieser Gestalt hingezogen.

Sie hätte nichts dagegen gehabt, von ihr in die Arme genommen zu werden, um sich von ihr danach sexuell befriedigen zu lassen.

Es war eine verrückte Idee. Trotzdem hätte sie sich nicht gewehrt.

Sie konnte jetzt auch verstehen, dass die anderen Frauen dem Duke so leicht ins Netz gegangen waren.

Heute hätte man ihn als einen Womanizer bezeichnet. Damals musste er der Frauenheld gewesen sein. Ein Vorläufer eines Casanova oder Don Juan, die ihre Partnerinnen allerdings nicht umgebracht hatten.

Das Zeitgefühl war der Archäologin verloren gegangen, weil es für sie nicht mehr wichtig war.

Plötzlich streckte der Duke die Hand aus. Es war genau das, was sie wollte.

Sie fasste hin.

Keine kalte Totenhand umklammerte ihre Finger. Sie war auch nicht warm, mehr neutral, ohne Wärme oder auch Kälte abzugeben.

Rosy hatte den Eindruck, nicht mehr zu leben, sondern nur noch zu schweben. Es war alles so anders geworden. Sein Erscheinen hatte ihr die Angst genommen.

Dann sah sie, dass sich Sir Baldurs Lippen zuckend bewegten. Es war so etwas wie ein Vorspiel. Erst Sekunden später drangen die geflüsterten Worte an ihre Ohren.

»Es ist mein Platz…«

Mit dieser rau gesprochenen Begrüßung hatte Rosy Keller nicht gerechnet. Wieder verspürte sie einen Schauer, und sie wusste nicht, was sie auf seine Bemerkung erwidern sollte.

»Magst du mich?«

Auch die Frage überraschte sie, aber diesmal gab sie eine Antwort, und die war ehrlich gemeint.

Rosy nickte!

»Ja, das wusste ich. Die Frauen haben mich immer gemocht. Sie kamen zu mir, ich brauchte sie mir nicht zu holen. Sie waren meine Spielzeuge. Meine Versuchsmenschen. Wenn ich genug von ihnen hatte, dann habe ich sie verschwinden lassen.« Er fing an zu lachen.

»Wie haben sie sich gewehrt! Wie haben sie gebettelt und gefleht, aber ich konnte sie nicht behalten. Die neuen Frauen warteten auf mich. Es gab so viele, so herrlich viel junges Fleisch. Sie alle waren stolz darauf, dem Duke zu Gefallen zu sein und ihm dienen zu können. Bist du es auch, bist du auch stolz?«

»Vielleicht«, flüsterte sie.

»Du musst aber stolz sein, und du musst zu mir gehören, denn du bist in meinen Dunstkreis geraten. Eine Prophezeiung der Hölle hat sich erfüllt. Ich bin ihr dankbar, denn es wurde mir gesagt, dass ich mich weiterhin an den Leibern der Frauen ergötzen kann, wenn sich eine traut, in meinen Dunstkreis zu treten. Und du hast es geschafft.«

Rosy verstand nichts mehr. Sie musste zweimal ansetzen, um sprechen zu können.

»Wieso habe ich es geschafft?«

»Ich habe mal hier gelebt.«

»Was?«

»Ja, hier stand eines meiner Häuser. Ein Pavillon der Lust. Ich habe ihn im Sommer benutzt. Ich war mit den Frauen hier, und hier habe ich meinen Spaß mit ihnen gehabt. Bis zu ihrem Ende. Hier, wo dein Haus steht. Hier hat man mich auch gestellt. Man hat mich überfallen, und man hat mich getötet, weil die Menschen herausfanden, wer ihre Frauen zu sich holte.«

»Wie ist es geschehen?«

»Es wurde Feuer gelegt. Ich sollte in den Flammen verbrennen, und ich bin auch verbrannt. Das jedenfalls dachten sie, als sie später meinen Körper aus der Asche zogen. Sie wollten mich in unheiliger Erde vergraben, was ihnen nicht gelungen ist, denn in dieser Nacht kamen Sturm und Gewitter, die mich beschützten. Und als die Leute am nächsten Tag zurückkehrten, da war ich nicht mehr da.«

»Wer hat dich weggeholt?«

»Keiner.«

»Wieso?«

»Ich stand wieder auf. Ich, der Verbrannte, stieg aus der Asche. Ich, der Tote, der einen neuen Platz fand. Er war für mich geschaffen. Ich kam in den Tempel – in den Tempel der Furcht, in ein anderes Reich, in dem die Toten existierten, die nicht tot waren und auf den Tag ihrer Rückkehr warteten oder auch darauf, dass die Hölle sie in die Arme schließt. Es ist ein besonderes Totenland. Kalt und unmenschlich. Gefüllt von einer uralten Magie, die jeden schützt, der sich der Hölle verbunden fühlt. Manche nennen ihn den Tempel der Furcht, aber ich habe keine Angst in ihm, brauche sie nicht zu haben, denn er ist zu meiner Totenheimat geworden. Ich fühle mich dort wohl, und ich kann ihn sogar verlassen, wie du erlebt hast. Die Zeit meines Verschwindens ist vorbei, und ich hole mir wieder das, was ich haben will.«

Rosy Keller hatte zugehört, ohne ein Wort zu sagen. Sie wusste auch nicht, wie sie sich fühlte. Sie schwankte zwischen Hoffen und Bangen, und ihre Stimme hatte längst versagt.

Dann wurde sie wieder persönlich angesprochen.

»Und du bist die Erste, die den neuen Weg mit mir gehen wird. Ich werde dich an meiner Seite wissen, so kann ich wieder neu beginnen.«

In Rosy gab es keine menschliche Reaktion mehr. Alles war anders. Sie fühlte sich nicht mehr als Individuum. Der Duke hatte sie in seinen Bann gezogen, und wenn er verlangt hätte, zu ihm auf den Schoß zu klettern, sie hätte es ohne zu zögern getan.

Er verlangte es nicht. Dafür wechselte er das Thema und sprach davon, dass er auch in dieser Zeit Feinde hatte.

»Welche denn?«

»Du kennst ihn.«

»Bitte, sag es…«

»Der Mann. Der Mann mit den blonden Haaren, der eine gefährliche Waffe bei sich trägt.«

»John Sinclair?«

»So kann er heißen.«

»Was ist mit ihm?«

»Du musst ihn ausschalten. Ich will nicht, dass er uns stört. Hast du verstanden?«

»Ja, das habe ich.« Rosy schaffte ein Lächeln und schüttelte den Kopf. »Aber das ist nicht schlimm. Er ist gegangen und befindet sich nicht mehr bei mir im Haus.«

»Ich weiß es. Aber er wird zurückkehren.«

»Was soll ich tun?«

»Schalte ihn aus!«

»Töten?« flüsterte Rosy.

»Wenn du willst…«

»Und dann?«

»Haben wir freie Bahn. Dann werde ich dich mitnehmen. Dann ist wieder eine Frau an meiner Seite…«

Spätestens jetzt wäre für Rosy Keller der letzte Zeitpunkt gewesen, um zu verschwinden. Sie tat es nicht. Stattdessen starrte sie in das Gesicht des Duke und nickte mit drei, vier heftigen Kopfbewegungen.

»Nun?«

»Ich bleibe an deiner Seite.«

»Dann tu das Richtige. Ich warte auf dich, Rosy. Du lebst dort, wo ich mal gelebt habe, und deshalb gehören wir zusammen.«

Er ließ ihre Hand los, die schlaff nach unten sank, gegen den Oberschenkel klatschte und in dieser Haltung blieb.

»Sorge vor, Rosy!«

»Ja, das werde ich.«

Mit einer scharfen Bewegung drehte sich die Archäologin um. Sie ließ ihren Blick durch das Arbeitszimmer gleiten. Es war bisher ihre Heimat gewesen. Hier hatte sie gearbeitet und geforscht, doch das war alles unwichtig geworden. Und sie machte sich Vorwürfe darüber, dass sie sich an John Sinclair gewandt hatte. Hätte sich der Duke ihr vorher gezeigt und sie aufgeklärt, dann wäre das nicht geschehen. So musste sie jetzt die Initiative ergreifen. Sie wollte es tun.

Sie wollte Sinclair ausschalten. Dieser Sir Baldur hatte sie in seinen Bann geschlagen, und er würde ihr völlig neue Perspektiven zeigen.

Ein anderes Leben. Eines, das…

Ihre Gedanken brachen ab, weil sie im Haus ein Geräusch gehört hatte. Das konnte nur John Sinclair sein, der mit leisen Schritten den Flur betreten hatte.

Rosy Keller musste in den nächsten Sekunden eine Entscheidung treffen. Langes Nachdenken war nicht mehr möglich.

Ihr rechter Arm bewegte sich wie von einem Zauber geführt. Ihre Hand näherte sich dem Regal, in dem einige alte Steine lagen. Sie umfasste einen handlichen, der ihr für die Tat perfekt erschien.

Danach huschte sie mit lautlosen Schritten auf die Wand zu, die im toten Winkel der Tür lag, wenn sie aufgestoßen wurde.

Nur so konnte es klappen.

Und es passierte so, wie sie es sich gedacht hatte. Die Tür wurde aufgedrückt. Sinclair konnte sie nicht sehen. Dafür jedoch würde er die Gestalt erkennen, die auf dem Stuhl saß, und genau dieser Anblick würde ihn ablenken.

Er ging einen Schritt vor. Sie sah ihn von der Seite. Die Hand hatte sie schon erhoben, und mit dem Stein, der an den Seiten sehr glatt war, schlug sie zu.

Sie traf.

Sinclair brach wie vom Blitz gefällt zusammen!

***

Ich war gefallen, ich war auch aufgeschlagen. Ich hatte die berühmten Sterne gesehen und war weggetreten, aber ich lag nicht in einer so tiefen Bewusstlosigkeit, wie ich es gedacht hatte. Ich musste mich wohl in einem letzten Reflex instinktiv zur Seite gedreht haben, sodass mich der Gegenstand nicht voll getroffen und nur für kurze Zeit außer Gefecht gesetzt hatte.

Der Schlag hätte ausgereicht, um mich zu töten, doch es wurde kein zweites Mal zugeschlagen. So lag ich nur am Boden und erlebte sehr bald die ersten Schmerzwellen, die von meiner rechten Gesichtsseite abstrahlten und bald den gesamten Kopf erfasst hatten.

Es war nicht einfach, mit der Lage fertig zu werden. Ich war groggy, und wenn ich ehrlich sein sollte, spürte ich nur meinen Kopf und nicht mehr den Körper.

Schmerzen, Stiche, die von meiner rechten Kopfseite abstrahlten und auch das Ohr nicht ausließen. Es würde dauern, bis ich mich einigermaßen bewegen konnte. Und bei mir begannen augenblicklich die Mechanismen zu reagieren. Ich war nicht zum ersten Mal niedergeschlagen worden und auch nicht zum ersten Mal aus diesem Zustand erwacht. So wusste ich genau, wie ich mich zu verhalten hatte.

Zunächst nichts tun. Keine auffälligen Bewegungen. Mich völlig leblos stellen und abwarten.

Es musste etwas passieren, denn ich glaubte nicht, dass die andere Seite sich mit dem Niederschlag zufrieden geben würde. Da würde noch mehr passieren, das stand für mich fest.

Ich lag weiterhin auf dem kalten Boden und war froh, dass mein Gehör trotz des Treffers nahe am Ohr nicht gelitten hatte. So fiel mir auf, dass es nicht still in meiner Nähe war. Es gab Geräusche, und deren Ursache wollte ich herausfinden.

Nur nichts überstürzen. Wenn ich mich bewegte, dann mehr als langsam. Behutsam hob ich den Kopf an, was mir eine erneute Schmerzwelle einbrachte. Ich presste die Lippen hart zusammen, um einen Stöhnlaut zu unterdrücken.

Ich schaute gegen den Rücken von Rosy Keller. Sie hielt den Stein, mit dem sie mich niedergeschlagen hatte, in der rechten Hand. Obwohl mein Blick noch eingetrübt war, sah ich die dunklen Flecken am hellen Gestein, die mein Blut hinterlassen hatten.

Wo schaute sie hin? Und warum hatte sie mich niedergeschlagen?

Diese zweite Frage beschäftigte mich mehr als die erste. Trotz der Schmerzen im Kopf versuchte ich meine Gedanken in Bewegung zu bringen und eine Antwort auf diese Frage zu finden.

Warum?

Sie musste in der Zwischenzeit einen anderen Weg eingeschlagen haben. Und das war sicherlich nicht freiwillig geschehen. Ich erinnerte mich an den Augenblick, als ich vor dem Niederschlag ihr Arbeitszimmer betreten hatte. Es war eine wirklich nur sehr kurze Zeitspanne gewesen, und trotzdem hatte sich das Bild in mein Gedächtnis eingebrannt.

Der Stuhl – er war besetzt gewesen!

Viel hatte ich von der Gestalt nicht gesehen. Man konnte es mehr als eine Momentaufnahme bezeichnen.

Ich hatte ihn gesehen!

Den Duke of Kent, dessen Beschreibung ich von Rosy Keller und Constabler Nichols kannte!

Er war hier. Er hatte sich eingeschlichen, und er hatte Rosy Keller nicht getötet.

Da gab es nur eine Erklärung. Rosy hatte sich auf seine Seite gestellt oder war auf die andere Seite gezogen worden, wie auch immer. Deshalb hatte es der Archäologin auch nichts ausgemacht, mich niederzuschlagen.

Okay, das konnte ich nicht mehr rückgängig machen. Aber Rosy war kein Profi, denn wäre sie das gewesen, dann hätte sie anders reagiert und mich nach Waffen durchsucht.

Das hatte sie nicht getan. Die Beretta steckte noch dort, wo sie stecken musste, und auch der Druck des Kreuzes an meiner Brust war noch vorhanden. Ich erlebte auch die leichten Wärmestöße, die es permanent abgab, und erhielt wieder so etwas wie ein neues Vertrauen in meinen Talisman, denn noch war ich nicht aus dem Spiel.

Rosy Keller kümmerte sich um mich nicht. Sie war sich ihrer Sache sehr sicher, und das Wichtigste in ihrem Leben war jetzt einzig und allein ihr neuer Mentor.

Sie schaute ihn an. Ich hörte sie auch reden, aber sie sprach zu leise, um von mir verstanden zu werden. Zudem war ich über die Ablenkung froh. So konnte ich mich mit mir selbst beschäftigen, ohne dass es der anderen Seite auffiel.

Zwangsläufig musste ich sehr ruhig liegen bleiben. Wäre ich Suko gewesen und hätte eine andere Mentalität besessen, hätte ich mit den Folgen des Treffers besser umgehen können. Aber ich hatte keine Erziehung im Kloster hinter mir und musste mich auf die normalen Fähigkeiten eines Menschen verlassen.

Ich tastete nach der Beule an meiner rechten Kopfseite. Die Wunde blutete nicht weiter. Ich war auch vom Gehör so fit, dass ich jetzt verstand, was gesagt wurde.

»Bist du zufrieden?« fragte Rosy.

»Ja, das bin ich. Aber ich möchte, dass du mich mit Sir Baldur anredest.«

»Entschuldigen Sie!«

»Schon gut.«

Ich hatte alles gehört und nun den endgültigen Beweis dafür bekommen, dass die Gestalt auf dem Stuhl Sir Baldur Wainright war, der Duke of Kent, der es tatsächlich geschafft hatte, zu überleben.

Es war verrückt, es war ein magisches Phänomen, bei dem die Hölle ihre Hand im Spiel hatte.

Ich hob den Blick wieder an. Das Bild hatte sich nicht verändert.

Weiterhin präsentierte mir Rosy Keller ihren Rücken. Sie hatte eine demütige Haltung eingenommen. Sie wusste genau, was sie ihrem neuen Herrn schuldig war.

»Hast du ihn erschlagen?« fragte die Stimme, die sich so rau und kalt anhörte.

»Ich glaube nicht.«

»Gut, dann werde ich ihn mitnehmen. Ihn und dich.«

»Wohin?«

»In den Tempel der Furcht. Er hat an dieser Stelle gestanden. Es ist mein Haus gewesen, mein Pavillon. Ich habe ihn mal Tempel der Lust und mal Tempel der Furcht genannt, je nach dem, wie weit ich mit meinen Spielen gediehen war. Für Sinclair wird der Tempel der Furcht zum ewigen Höllengrab werden. Denn mein Freund, der Satan, hat ihn geweiht. Er gehört nämlich zu seiner Welt.«

»Was geschieht dann mit Sinclair?«

»Er wird unter Qualen vergehen.«

»Und was ist mit mir?«

Das Lachen war nicht zu überhören. »Es ist ganz einfach. Du gehörst zu mir, und du wirst zusehen, wie dieser Sinclair, der dich retten sollte, verreckt.«

»Ja, das will ich. Es soll nur noch uns beide geben. Ich habe mir immer eine Veränderung in meinem Leben gewünscht. Jetzt ist es wahr geworden. Ich bin glücklich.«

»Alle Frauen waren bei mir glücklich.«

Auch diese Antwort hatte ich genau verstanden. Nur war ich damit nicht einverstanden. Ich dachte an die bösen Dinge, an die Toten, an das Grauen, das jemand wie dieser Unmensch über seine Opfer gebracht hatte. Die blutige Spur aus der Vergangenheit sollte von ihm jetzt wieder aufgenommen werden, und dagegen hatte ich verdammt viel.

Nur war es mir im Moment unmöglich, etwas dagegen zu unternehmen. Ich lag noch immer angeschlagen am Boden. Meine rechte Kopfhälfte wurde nach wie vor durch die Schmerzstiche in Mitleidenschaft gezogen. Wenn es zu einem Kampf kam, hatte ich nicht die besten Karten.

Dass man etwas mit mir vorhatte, stand fest. Dass ich mich dagegen wehren wollte, lag ebenfalls auf der Hand. Aber noch konnte ich nichts tun, und ich wollte es auch nicht wirklich, denn um an die Beretta zu gelangen, hätte ich mich bewegen müssen. Und das wäre aufgefallen. Da die andere Seite stärker war als ich, lief ich in Gefahr, mein Leben zu verlieren. Also musste ich zunächst in den sauren Apfel beißen und mich weiter bewusstlos stellen.

Wie würden sie es anstellen?

Die Antwort gab Sir Baldur, indem er sagte: »Hol ihn her!«

»Aber er ist schwer!«

»Versuch es.«

»Ja, ja, Sir, ich tue es.«

Kaum hatte sie die Antwort gegeben, drehte sich Rosy um. Ihre Bewegung war mir bereits im Ansatz aufgefallen, und ich richtete mich entsprechend danach.

Auch mit dem Kopf sank ich wieder so weit nach vorn, dass mein Gesicht den Boden berührte. Ab jetzt hieß es abwarten. Ich war gespannt, wie Rosy es anstellen würde, denn leicht machen wollte ich es ihr nicht.

Sie bückte sich.

Da ich die Augen nicht geschlossen hielt, was ich riskieren konnte, da sie mein Gesicht nicht sah, bekam ich die Bewegung wie einen zuckenden Schatten mit.

Sie fasste mich an.

Es war fast schon bedauernswert, als sie versuchte, mich in die Höhe zu heben. Ich hatte mich extra schwer gemacht, und so war ihr Versuch vergeblich.

Zwar hievte sie mich ein wenig an, aber ich rutschte aus ihrem Griff und fiel wieder zurück.

»Ich schaffe es nicht!«

»Du musst es!«

»Er ist zu schwer, Sir Baldur!«

»Dann zieh ihn her zu mir!«

Es entstand eine Pause, weil Rosy Keller nachdachte.

»Nimm einen Arm oder auch zwei und schleife ihn über den Boden.«

»Ja, ja, das ist gut.«

Nein, das war nicht gut für mich, denn ich wusste, dass sie es so wahrscheinlich schaffen würde.

Erneut bückte sich die Archäologin, und ich stellte mich darauf ein, dass sie meine beiden Hände umfassen würde, aber davon nahm sie zum Glück Abstand.

Sie hob nur meinen linken Arm an, was für mich ideal war. So hatte ich den rechten frei für meine Beretta.

Dann zog sie. Ich hörte sie keuchen, und wenig später umklammerte sie mein linkes Handgelenk mit beiden Händen.

Nun ging es los. Sie setzte alle Kraft ein. Nach zwei Rucken löste ich mich aus der starren Lage. Aber es tat verdammt weh. In meiner Schulter und zugleich in der Achselhöhle verspürte ich den ziehenden Schmerz. Nur unter großen Mühen unterdrückte ich ein Stöhnen. Es fiel mir immer schwerer, den Bewusstlosen zu spielen.

Durch die Bewegung hatte ich auch den Kopf leicht anheben können, sodass diese Bewegung nicht weiter aufgefallen war.

Ich sah den Duke!

Er saß auf seinem Stuhl wie der große Gewinner. Er war ein Meister seines Fachs, denn er hatte es nicht nur verstanden, in einer anderen Dimension zu überleben, es war ihm auch gelungen, sie zu überwinden und sein Totenreich zu verlassen, um sich als lebender Toter in der Welt der Lebenden zurechtzufinden.

Mein linker Arm blieb gestreckt, dazu noch in einem schrägen Winkel angehoben. Aber mein rechter Arm hing noch an meiner Seite, auch wenn er über den Boden schleifte.

Auf ihn setzte ich.

Niemand achtete darauf, dass ich ihn leicht anwinkelte. Und es fiel auch nicht auf, dass ich meinen Körper etwas anhob, um eine Lücke zu schaffen, in die ich meine Hand schieben konnte, denn nur so würde es mir gelingen, an meine Waffe zu gelangen.

Bisher hatte ich Glück gehabt. Aber Rosy kämpfte. Sie hatte mich durchs ganze Arbeitszimmer schleifen müssen, und ihre Kräfte ließen allmählich nach. Ich hörte ihr Keuchen, ich sah, dass sie immer wieder ihren Kopf hin und her drehte, und ich hörte ihren heftigen Atem.

Ich berührte zwar den Boden, aber mein Körper schwang von einer Seite zur anderen, was mir sehr entgegenkam. So war es völlig natürlich, dass meine Hand für einen Moment unter meinem Körper verschwand und ich mit einem sicheren Griff die Pistole umfasste.

Rosy Keller hatte eine kurze Pause einlegen müssen. Sie atmete heftig. Sie schob ihre Brille zurück, die ihr beinahe von der Nase gerutscht wäre.

»Komm endlich!«

»Ja, Sir Baldur, ja«, erwiderte sie schwer atmend. »Ich – ich – bin nicht so stark, Sir Baldur.«

»Das wird sich bald ändern.«

Es war nur noch ein kurzes Stück, das sie mich schleifen musste, dann hatten wir den Thron erreicht. Mein Blick fiel auf die nackten Füße des Duke. Lange Zehen schauten unter dem Saum der Kutte hervor. Fast knöchern wie bei einem Skelett.

Aber das war er nicht. So gut hatte ich ihn mir schließlich ansehen können.

Er nickte.

Das Zeichen für Rosy, mich noch mal anzuheben. Diesmal versuchte sie es wieder auf die konventionelle Art. Sie fasste unter meine Achseln.

Der Ruck!

Es klappte, denn ich hatte es ihr leicht gemacht und forcierte ihre Bewegung.

Der Duke glotzte mich aus seinen kalten Augen an. Sie veränderten sich auch nicht, als es mir gelang, die rechte Hand blitzschnell zu bewegen. Ebenso schnell hatte ich die Waffe hervorgezogen. Das Ziel war aus dieser kurzen Distanz nicht zu verfehlen.

Ich schob meinen Arm an Rosy vorbei und schoss zweimal.

Die Frau schrie.

Sie ließ mich fallen.

Ich landete wieder hart auf dem Bauch. Sekundenlang tobten die Schmerzen wie ein Sturmgewitter durch meinen Kopf. Aus meiner Lage sah ich nicht, ob die geweihten Silberkugeln etwas erreicht hatten.

Das Toben im Kopf ignorierte ich. Ich stemmte mich mit aller Gewalt so weit hoch, dass ich freie Sicht hatte.

Der Duke saß noch immer auf seinem Platz. Er hatte seine Haltung nicht verändert. Aber ich hatte sehr gut getroffen, denn in seiner nackten Brust sah ich die beiden Einschusslöcher, die recht dicht nebeneinander lagen. War er endgültig vernichtet? Hatten zwei Kugeln bei ihm ausgereicht?

Ich konnte nicht daran glauben, dass eine so mächtige Gestalt mit Silberkugeln zu vernichten war.

Nein, er lebte!

Ich erkannte es an seinen Augen. Der Ausdruck darin war immer noch der gleiche.

Aber etwas musste doch passieren, verdammt noch mal. Das konnte nicht alles gewesen sein.

Mir fiel ein, dass ich noch immer halb am Boden lag. Das musste ich ändern. Aufstehen ist im Normalfall kein Problem für mich. Hier sah es anders aus.

Ich musste mir zunächst so etwas wie einen Schwung geben, um mich hochstemmen zu können. Als ich endlich stand, geriet ich in leichte Schwankungen, die ich kaum ausgleichen konnte.

Nicht nur ich schwankte. Vor meinen Augen löse sich plötzlich die normale Welt auf. Etwas anderes schob sich aus dem Hintergrund hervor. Ich sah mich von anderen Mauern umgeben, entdeckte auch eine Treppe, stand selbst in einem fernen Halbdunkel und schaute durch einen bogenförmigen Eingang in ein Gebäude hinein, das durchaus ein Tempel sein konnte.

Wo er lag?

Bestimmt nicht in dieser Welt. Irgendwo in einer anderen, menschenfeindlichen Dimension…

***

Wie es dazu gekommen war, das war mir völlig schleierhaft. Ich fühlte mich aus meiner normalen Existenz herausgerissen. Es gab nur noch die andere Seite, die mich umgab. Von der Magie des Duke war ich in sie hineingerissen worden, und ich rechnete auch damit, dass er einen letzten Fluchtversuch unternommen hatte.

Der war ihm gelungen!

Dass ich immer noch der gleiche Mensch war, das sagte mir mein Kopf. In ihm hämmerten noch immer die Schmerzen, die mehr zur rechten Seite hin abstrahlten. Wenn ich nach unten auf meine Hand schaute, dann sah ich die Beretta, die ich nicht fallen gelassen hatte.

Sie war für mich so etwas wie ein Anker, an dem ich mich festklammern konnte.

Und wo stand ich genau?

Vor dem Tempel und in einer menschenfeindlichen Umgebung, in der es wohl mal Bäume gegeben hatte oder etwas anderes in der Art, von denen nur noch Reste zurückgeblieben waren. Äste und Zweige gab es nicht mehr. Die Stämme jedoch waren geblieben, aber auch sie hatten ein anderes Aussehen bekommen. Es war keine Rinde mehr vorhanden. Die Farbe hatte ebenfalls gewechselt. Jetzt sahen die Stämme aus wie gewaltige knochenbleiche Gebeine, die in die Höhe ragten. Oder auch wie Laternenpfähle ohne Lampen.

Ein weites Feld. Verbrannte Erde. Eine Totenszenerie. Aber es gab auch den Tempel mit dem offenen Eingang. Und dort befand sich genau das, was ich schon mal gesehen hatte.

Eine Treppe, die von einem düsteren Licht umspielt wurde, und drei Gestalten, die auf steinernen Stühlen saßen wie unheimliche Wächter. Ich sah sie nicht besonders deutlich, aber selbst aus dieser Distanz war zu erkennen, dass sie keine normalen Gesichter hatten, sondern irgendwelche Fratzen.

Sie saßen auf ihren Plätzen, ohne sich zu bewegen. Das konnte man von Sir Baldur nicht behaupten. Er ging vor mir her und drehte mir den Rücken zu. Hoch aufgerichtet schritt er auf den Eingang des Tempels zu. Der untere Rand seiner Kutte schwang wie eine Glocke von einer Seite zur anderen, und er machte keinerlei Anstalten, auf seinem Weg in den Tempel anzuhalten.

Das wollte ich auch nicht. Aber es kam anders. Ich wusste nicht, woher sie auf einmal erschienen war, aber sie war an meiner Seite und schaute aus weit aufgerissenen Augen hinter den Brillengläsern zu mir hoch.

»Hallo, Rosy…«

Die Archäologin schüttelte den Kopf. Auf ihrem Gesicht war die Qual nicht zu übersehen. Ihre Lippen hatte sie in die Breite gezogen, und ich wusste nicht, ob sie lächeln wollte oder anfangen zu weinen.

»Wo sind wir hier?«

»Nicht mehr in unserer Welt.«

»Und was bedeutet das?«

»Ich kann es Ihnen nicht sagen. Aber warum fragen Sie, Rosy? Sie haben mich niedergeschlagen und sich danach voll und ganz auf die Seite des Duke gestellt.«

Nachdem ich das gesagt hatte, kam es mir im ersten Moment vor, als wollte Rosy Keller vor mir flüchten. Aber sie trat nur einen Schritt zur Seite und flüsterte: »Was soll ich getan haben?«

Ich wiederholte meine Worte.

»Nein«, sagte sie. »Nein, das ist unmöglich! Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Tut mir leid für Sie, Rosy. Aber es ist die Wahrheit.«

»Aber warum sollte ich das denn getan haben?«

»Weil Sie in den magischen und auch teuflischen Bann des Duke hineingeraten sind.«

»Ich?«

Mehr wusste sie nicht zu sagen, und ich wollte mich auch nicht weiter über dieses Thema unterhalten, denn es brachte uns nicht voran. Andere Dinge waren jetzt wichtiger, wobei ich noch nicht mal daran dachte, wie ich diese Dimension wieder verlassen konnte.

Mir ging es mehr um die Gestalt des Duke, für den dieses Reich so etwas wie eine Heimat geworden war, ebenso wie für die anderen drei Gestalten.

Ich wollte nicht länger in dieser Welt bleiben. Das galt auch für Rosy Keller.

»Kommen Sie mit«, sagte ich.

»Wohin denn?«

»In den Tempel!«

Jetzt fing ihre Stimme an zu zittern. »Und was dann?«

»Werden wir versuchen, gemeinsam einen Weg zurück in unsere Welt zu finden. Hier haben sich zwei Welten oder Dimensionen überlappt. Wir müssen zusehen, die fremde so schnell wie möglich wieder zu verlassen.«

Sie erwiderte nichts, sie stellte auch keine Frage mehr, aber sie blieb an meiner Seite.

Für mich war es wichtig, dass ich an die Gestalt des Duke herankam. Ich hatte nicht die beiden Silberkugeln vergessen, die in seiner Brust steckten. Sie hatten seine Existenz nicht endgültig vernichtet, aber irgendetwas mussten sie doch bewirkt haben.

Als wir den Eingang passierten, stöhnte Rosy Keller leise. Ich kümmerte mich nicht darum, denn als Nächstes mussten wir die Treppe überwinden. Sie bestand aus vier glatten Stufen.

Ich hatte sie schnell hinter mich gelassen. Weiter ging ich nicht, weil auch Sir Baldur gestoppt hatte und sich nicht mehr bewegte.

Lange blieb er nicht starr. Er war nicht grundlos an diese Stelle getreten.

Vor ihm waren drei steinerne Stühle besetzt.

Ein vierter war noch frei.

Sir Baldurs Sitzplatz.

Rosy Keller hatte mich erreicht und blieb dicht neben mir stehen.

Nach einem schweren Atemzug fragte sie: »Wird er sich auf den leeren Platz setzen?«

»Ich denke schon.«

»Und dann?«

»Warten wir es mal ab.« Nach dieser Antwort blickte ich sie an. Es war mir noch immer unerklärlich, dass sie sich so gewandelt hatte.

Worin lag der Grund? Hatte es der Duke of Kent doch nicht geschafft, sie völlig unter seine Kontrolle zu bringen?

»Wir sind noch immer in meinem Haus«, sagte sie plötzlich.

»Ach ja?«

Rosy nickte heftig. »Das hat er gesagt. Wo mein Haus steht, stand mal eins von seinen.«

»Und?«

»Er hat die Frauen dorthin geholt. Er hat sich mit ihnen vergnügt, danach wurden sie getötet. Eiskalt, gnadenlos. Er hat ihnen nicht die Spur einer Chance gelassen.«

»Und das passierte alles hier?«

»Auch – ja. Er wollte mich ebenfalls. Jetzt bin ich hier. Aber ich denke nun anders darüber.«

Sir Baldur hatte sich entschieden. Er ging einen Schritt nach vom, drehte sich dann um und nahm auf dem leeren Stuhl Platz.

Das geweihte Silber befand sich noch in seinem Körper, aber es tat ihm offensichtlich nichts. Er blieb so stark wie zuvor.

Es geschah auch weiterhin nichts, sodass Rosys Frage berechtigt war. »Was sollen wir tun?«

»Wir gehen zu ihnen.«

»Aber warum denn? Sie werden uns…«

»Ich muss wissen, was hier gespielt wird. Es ist eine Tatsache, dass er nicht mehr normal lebt. Er existiert nur, aber er hat die Macht, zwischen den Welten zu pendeln. Und das muss unterbunden werden. Er hat sich Sie doch als Opfer ausgesucht, nicht wahr?«

Die Archäologin nickte.

»Und zum Schluss wären Sie getötet worden.«

»Das hat er mir gesagt.«

»Und Sie haben sich nicht gewehrt?«

»Ich wollte es ja, aber irgendetwas hat mich dazu gezwungen…«

Da hatte sie nicht gelogen, denn dass sie auf Sir Baldurs Seite stand, hatte sie besonders an mir ausgelassen. Was immer diese Welt war und wo immer sie auch liegen mochte, ich wollte, dass diese Dimension nicht länger bestand, oder zumindest den Duke of Kent endgültig zur Hölle schicken.

Er stand auf der anderen Seite, und damit ganz gewiss nicht auf der des Kreuzes. Derjenige, dem er diente, war ein Feind, und ich war gespannt, wie er auf den Anblick des Kreuzes reagieren würde.

Noch tat er nichts und saß ebenso starr auf seinem Platz wie die anderen drei Gestalten. Ich hoffte, dass ich es ändern konnte. Deshalb zog ich das Kreuz unter meinem Hemd hervor…

***

Rosy Keller schaute mich mit einem überraschten Blick an, dann starrte sie nur noch auf das Kreuz. Es war für mich wichtig, dass sie es betrachtete, denn daraus ließ sich folgern, wie sie zu meinem Talisman stand.

Sie zuckte nicht zurück. Im Gegenteil, sie schien ihren Blick nicht von diesem Anblick lösen zu können.

»Es ist so schön, John. Es ist ein Kunstwerk.«

Ich stimmte ihr zu und fügte hinzu: »Aber es ist auch eine Waffe, Rosy.«

Mehr wollte ich ihr nicht erklären. Für mich waren die drei Skelette und der Duke of Kent wichtig. Ich musste einige Schritte gehen, um die Gestalten zu erreichen. Als ich stehen blieb, erlebte ich die ungewöhnliche Atmosphäre, die mich umgab. Zuvor hatte ich darauf nicht achten können. Nun sah es anders aus.

Das Kreuz trug auch seine Schuld daran. Es hatte sich zwar leicht erwärmt, aber das war auch alles. Es griff nicht an, es schickte diesen Gestalten kein Licht entgegen.

Sie waren in große Umhänge gehüllt. Ihre Köpfe bestanden aus Knochen, die ein leicht grünliches Schimmern abstrahlten, als befände sich auf den Gebeinen eine dünne Schicht aus Schimmel. Ich schaute in Augenhöhlen, die nicht völlig leer waren. Dünne Spinnweben hatten sich dort eingenistet und bildeten innerhalb der Löcher ein filigranes Muster.

Sie boten mir nicht nur einen ungewöhnlichen Anblick, sie selbst waren es auch. Ich hatte mich darauf eingestellt, dass es lebende Skelette waren, aber da hatte ich Pech.

Oder Glück. Das konnte man aus zwei Perspektiven betrachten.

Meine Neugierde blieb weiterhin bestehen. Ich wollte wissen, wer sie waren und was mit ihnen los war.

Niemand hinderte mich daran, noch näher an die Skelette heranzugehen. Normalerweise setzte ich mein Kreuz ein, wenn ich dämonische Gegner vor mir sah. Hier kam mir der Gedanke erst gar nicht.

Ich ließ die Hand mit dem Kreuz sinken und tat etwas, vor dem sich die meisten Menschen geekelt hätten. Ich fasste eines der Skelette mit der bloßen Hand an und legte dabei die Handfläche auf den Schädel. Durch den leichte Druck geschah etwas, was mich schon überraschte.

Die Knochen gaben nach. Sie brachen unter meiner Hand leise knirschend zusammen. Kleine Knochen und Staub fielen zusammen. Der blanke Schädel wurde beinahe wie im Zeitlupentempo zerstört. Da gab es plötzlich nichts mehr, was den Schädel noch zusammenhielt.

Die Gestalten, die normal auf ihrem Stuhl saßen, waren ja nicht nackt. Die beiden anderen trugen eine Kappe auf dem blanken Kopf.

Um diese Skelette wollte ich mich später kümmern. Zunächst schaute ich zu, wie der knochige Körper des ersten zusammenbrach und die Reste innerhalb der Kleidung verschwanden, denn jeder der Knöchernen trug ein altes Gewand.

Es war still geworden, als die letzten Reste am Boden lagen. Auch Rosy Keller sagte nichts. Ich hörte sie nur schwer atmen. Sie war bestimmt ebenso überrascht wie ich.

Dann nahm ich mir das zweite Skelett vor.

Diesmal legte ich meine Hand auf die Kopfbedeckung. Auch hier reichte ein leichter Druck, um das Knochengebilde darunter zusammenbrechen zu lassen.

Wieder vernahm ich das leise Knirschen. Dann konnte ich dabei zuschauen wie die Kleidung zusammensackte und feiner Staub Wolken bildete.

Ich kümmerte mich schon um das dritte Skelett. Es trug ebenfalls diese Kappe auf dem Kopf. Und wieder knirschte und rieselte es, als meine Hand den nötigen Druck ausübte.

Danach gab es sie nicht mehr.

Bis auf Sir Baldur!

Der wie ein Mönch gekleidete Adelige hockte auf dem vierten Stuhl. Er rührte sich nicht. Seine Gestalt war starr wie eine Statue.

Ich schaute in seine kalten Augen und überlegte, ob sie tatsächlich so etwas wie Leben beinhalteten. Das war nicht genau zu sagen, aber es war mir letztendlich auch egal.

Auch er sollte nicht überleben. Aber er war anders. Kein Skelett und trotzdem eine tote Gestalt, die eine unheilige Macht ins Leben zurückgerufen hatte.

Wir schauten uns an.

Ich hielt noch das Kreuz fest.

Ich spürte auch die Wärme, die mir Zuversicht und Kraft gab.

So nahe hatte ich Sir Baldur Wainright noch nicht gesehen, und ich überlegte, in welche Augen ich tatsächlich schaute. Waren es menschliche oder gehörten sie einem Toten?

Ich hatte auch erlebt, dass diese Gestalt sprechen konnte. Das war bei den Skeletten nicht der Fall gewesen. Der Duke war also noch nicht so weit. Es konnte durchaus sein, dass er seinen endgültigen Totenplatz schon eingenommen hatte, um sich hier verabschieden zu können, sodass er nur noch Erinnerung blieb.

Ich sprach ihn mit leiser Stimme an. »Es gibt deine Freunde nicht mehr, mein lieber Duke. Sie sind zu Staub zerfallen.«

Er nahm es hin. Aber er grübelte über eine Antwort nach, das sah ich ihm an. Und dann schüttelte er langsam den Kopf.

»Es waren nicht meine Freunde…« Rau klang seine Stimme, und sie war schwer zu verstehen.

»Wer waren sie dann?«

»Die Richter. Es waren die Richter der Menschen. Diejenigen, die über Hexen und normale Frauen Gericht gehalten haben, um sie dann auf die Scheiterhaufen zu schicken oder auf eine andere grauenvolle Weise zu töten. Sie waren so selbstgerecht, und das hat sich die Hölle gemerkt. Der Teufel hat sie in diese Hölle geschickt. Sie sind nie normal gestorben. Sie wurden als lebendige Menschen vom Satan geholt und in den Tempel der Furcht geschafft. Hier mussten sie sitzen. All die Zeiten. Sie starben, sie trockneten aus, sie verwesten, sie wurden zu Skeletten, über deren Knochen sich eine grünliche Schimmelschicht legte. Hier im Tempel der Furcht, hier in der Vorhölle hauchten sie ihr erbärmliches Dasein aus und mussten ihre Seelen an den Teufel abgeben. Die Hölle ist gerecht, das weiß ich.«

Gut, jetzt wusste ich Bescheid. Die ehemaligen Richter spielten keine Rolle mehr. Aber da war noch der Duke, und er war kein Richter gewesen. Deshalb fragte ich ihn: »Ist hier in dieser Vorhölle auch ein Platz für dich reserviert worden? Solltest auch du hier sterben?«

»Nein, ich bin ein Wanderer. Ich bin unsterblich. Ich habe mir die Frauen geholt, und ich habe ihre Seelen dem Teufel verschrieben, wenn sie tot waren. Ich erhielt als Gegenleistung eine andere Existenz, die mich die Zeiten überdauern ließ. Mein kleines Haus war so etwas wie der Eingang zur Vorhölle. Wer hineinkam, der konnte die Verdammnis schon spüren. Die Frauen starben, nachdem ich von ihnen genug hatte. Ihre Seelen aber schluckte die Verdammnis, und der Teufel rieb sich die Hände, weil er durch mich dem Himmel die Seelen hat entreißen können.«

»Und jetzt befinden wir uns wieder an diesem Ort?«

»Ja, ich kehrte zurück in meine Heimat. Nach einer sehr, sehr langen Wanderung. Aber es gab mein Haus nicht mehr. Ein anderes war dafür gebaut worden. Eine Frau lebte darin, die nichts von den Vorgängen ahnte. Bis sie etwas herausfand und plötzlich wusste, was früher in ihrem Haus geschehen war. Vielleicht hat sie es auch nur geahnt, ich kann das nicht so genau sagen. Aber es ging alles seinen Weg, und genau das habe ich auch so gewollt.«

Ich sagte nichts dazu. Allmählich sah ich klarer. Es war ein böser Ort, an dem wir uns aufhielten, aber er lag nicht in dieser Welt. Er befand sich in einer Vorhölle, in der die Kraft des Teufels wirksam war. Hier hatte er seine Feinde vermodern lassen, hier hatte er seine Zeichen gesetzt, und ich sah, dass er seinem Diener Sir Baldur so etwas wie eine Heimat gegeben hatte. Sie befand sich dort, wo er einmal existiert hatte, nur eben in einer anderen Dimension.

Das alles war mir etwas suspekt. Es klang nicht logisch, doch was beruhte bei den Mächten der Finsternis schon auf Logik!

Nichts, gar nichts!

Man musste es hinnehmen und das Beste daraus machen. Für mich war das die Vernichtung des Duke of Kent. Er hatte in der Vergangenheit lange genug sein Unwesen getrieben, das sollte sich in der Gegenwart nicht wiederholen. Er würde den Teufel mit keiner Seele mehr füttern, das stand für mich fest.

Ich schaute ihn wieder an. Ich wollte diese Welt und ihn zerstören, und da gab es nur eine Möglichkeit. Zwei geweihte Silberkugeln hatten nicht gereicht. Es brachte mich nicht weiter, wenn ich abermals welche in seinen Körper schoss.

Deshalb musste ich auf die Kraft meines Kreuzes setzen, die in diesem Fall noch sehr schwach war. Aber es gab eine simple Lösung. Ich brauchte nur die Formel zu rufen, um das Kreuz zu aktivieren. Dann würde es seine Kräfte in diese Welt hineinschießen und sie zusammen mit ihrem Inhalt zerstören.

Ich hielt das Kreuz so vor sein Gesicht, dass er es gut erkennen konnte.

»Es schreckt mich nicht!« hörte ich ihn sagen. »Das Kreuz hat schon zu großes Unheil angerichtet. In seinem Namen wurde gemordet, gefoltert und geplündert. Es ist nicht besser als die Seite, die ich mir ausgesucht habe.«

»Es gibt Ausnahmen«, erklärte ich.

»Deines hier?«

»Ja.«

»Du hast mich schon angeschossen. Ich spürte das Fremde in meinem Körper, aber ich bin stark genug, um einer Zerstörung zu entgehen. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Wir werden sehen.«

Ich hatte den Satz kaum ausgesprochen, da erschien Rosy Keller an meiner Seite.

»Was haben Sie vor?«

»Bleiben Sie nahe bei mir. Halten Sie sich an mir fest. Es kann sehr stürmisch werden.«

»Was meinen Sie denn?«

Nähere Erklärungen wollte ich ihr nicht geben. Es musste ein Ende gemacht werden, und so sprach ich die Formel aus, die für eine Aktivierung des Kreuzes sorgte.

»Terra pestem teneto – salus hic maneto!«

Es war heraus, und das Kreuz ließ mich nicht im Stich…

***

Der Constabler Mike Nichols fragte sich, ob er sich richtig verhielt.

Er kam sich schon ein wenig komisch vor, allein durch die Dunkelheit zu schleichen. Wenn er ehrlich war, dann wusste er selbst nicht, was er suchte. Die Gefahr war nicht zu fassen. Er sah sie nicht, aber er ging einfach davon aus, dass es sie gab.

Einige Male schon hatte er das Haus umrundet. Er war auch auf dem Spielplatz gewesen, der jetzt wieder in tiefer Nachtruhe lag. Nichols Kollegen waren längst abgezogen, nur er machte sich noch die Mühe und schlich durch die Dunkelheit.

Einmal hatte er einen Bewohner getroffen, der um diese Zeit von der Arbeit zurückkehrte.

Der Mann hatte ihn sofort auf die Überfälle angesprochen. Ihn konnte Nichols beruhigen und ihm sagen, dass er von denen nichts mehr zu befürchten hatte.

»Sie sind gefasst?«

»Ja.«

»Mann, das ist ein Ding! Wann denn?«

»Vor knapp zwei Stunden.«

Der Mann schlug Mike Nichols auf die Schulter. »Gratuliere, Constabler. Das ist eine tolle Leistung. Dann haben sich Ihre Wanderungen in der Dunkelheit doch bezahlt gemacht.«

»Es scheint so.«

»Dann können wir ja alle wieder ruhig schlafen.«

»Ja, das können wir.« Mike Nichols schaute dem Bewohner nach.

Auf seinen Lippen lag dabei ein etwas unechtes Lächeln. Die Wahrheit hätte dieser Mensch bestimmt nicht geglaubt. Sie war einfach zu kompliziert und auch unglaublich.

Er wurde nicht mehr gebraucht und hätte eigentlich nach Hause gehen können. Es brachte nichts ein, wenn er hier herumlief und weiterhin darauf lauerte, ob hier etwas passierte.

Nein, er wollte noch einen Umweg gehen. Ein unbestimmtes Gefühl zwang ihn dazu. Er wollte noch einen letzten Blick in das Haus der Archäologin werfen und sich von ihr verabschieden. Bestimmt befand sich John Sinclair auch noch dort.

Wenig später wusste er Bescheid, dass der Kollege noch im Haus war, denn er sah dessen Wagen vor der Tür.

Alles war gut abgelaufen. Es gab keine weiteren Probleme mehr.

Er wandte sich dem Eingang zu. Die Haustür war nicht zugefallen.

Nur angelehnt.

Er stieß sie auf, wollte etwas sagen, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken, denn ihm fiel plötzlich die unheimliche Stille auf, die im Innern herrschte.

Da war absolut nichts zu hören. Keine Stimmen und auch keine anderen Geräusche.

Es hätte ihn vielleicht nicht weiter gestört, wenn er nicht dieses Erlebnis mit der unheimlichen Gestalt gehabt hätte, aber jetzt sah alles anders aus.

Er betrat das Haus. Er ging in den Flur und schaute sich dort um.

Auch hier war niemand, ebenso wenig im Wohnzimmer, in dem Licht brannte.

Dann erinnerte er sich an den Anbau, in dem die Archäologin ihr Arbeitszimmer hatte. Das war sein nächstes Ziel, und dorthin konnte er auch ohne Probleme gehen.

Er schaute in einen menschenleeren Raum.

Tief holte er Luft. Leer, alles leer. Und dennoch konnte er nicht so recht daran glauben. Irgendetwas war anders, obwohl er nichts anderes sah. Es klang verrückt, aber die Atmosphäre hatte sich verändert. Sie war nicht mehr die gleiche geblieben. Er spürte, dass etwas passiert sein musste, und über seinen Rücken rieselte eine Gänsehaut.

Alles wies darauf hin, dass die Archäologin und John Sinclair das Haus verlassen hatten. Aber warum hatten sie dann die Tür nicht ins Schloss gezogen?

Darüber grübelte er nach, aber er fand keine plausible Erklärung.

Er stand in gewisser Hinsicht vor einer Leere und konnte nur den Kopf schütteln.

Etwas in seinem Innern hinderte ihn daran, den Arbeitsraum zu verlassen. Mike Nichols konnte sich nicht erklären, was es genau war. Er hörte einfach auf sein Gefühl, und das sagte ihm, dass nicht alles so war, wie es hätte sein müssen.

Obwohl sich nichts verändert hatte, schaute er sich um. In dieser normalen Umgebung suchte er nach Spuren des Unnormalen, die jedoch nicht sichtbar für ihn waren.

Auch die Kälte, die sein Inneres erfasst hatte, gefiel ihm nicht. Er bezeichnete sie als unnormal. Sie trat sonst immer nur dann auf, wenn er eine Gefahr erwartete. Dieses Gefühl hatte er sich im Laufe der Zeit angeeignet.

Aber hier…?

Er ging wieder zur Tür. Rückwärts sogar, damit ihm nichts entging. Er sah dabei nach vorn, und plötzlich riss er die Augen auf.

Dann schloss er sie wieder, weil er das Gefühl hatte, sich etwas einzubilden.

Aber das stimmte nicht.

Da war etwas.

Bilder vielleicht?

Nicht an den Wänden hängend und auch nicht starr, sondern leicht verschwommen und sich auch innerhalb des Zimmers bewegend, wie auf einer Leinwand, die hier jedoch nicht vorhanden war.

So gab es nur die Erklärung, dass sich die Szenen mitten im Raum abspielten. Aber das war doch unmöglich!

Er blieb nahe der Tür stehen. So hatte er den besten Überblick. Er ignorierte seine Furcht und den Druck im Magen, weil er sehen wollte, was da geschah.

Vor ihm schwebte eine andere Umgebung. Wie eine sehr schwache Zeichnung hatte sie sich über die normale geschoben. Sie stand auch nicht starr. Es gab Personen, die sich darin bewegten, wobei er nicht in der Lage war, sie zu identifizieren.

Mike Nichols verstand die Welt nicht mehr. Er hatte schon Probleme mit dieser grünlich schimmernden Gestalt gehabt, aber nun war etwas eingetreten, das ihn noch stärker belastete.

Seine Kehle war plötzlich trocken geworden. Er sehnte sich nach einem Schluck Wasser. Um das zu bekommen, hätte er an das Waschbecken an der Seite treten müssen. Das wollte er nicht. Er blieb stehen und schaute nur.

Auf der Stirn des Constablers hatte sich Schweiß gebildet, und auch sein Atem ging lauter als gewöhnlich.

Seltsamerweise kam ihm nicht der Gedanke an Flucht. Er blieb bewegungslos stehen und wartete auf irgendein Ereignis.

Ein Schrei löste sich plötzlich aus seiner Kehle. Noch in derselben Sekunde schloss er die Augen, weil er plötzlich von einem grellen Schein geblendet wurde. Ohne es zu merken, drehte er sich auf der Stelle um und presste seinen Kopf gegen die Wand.

Auch in dieser Haltung bemerkte er das Licht, aber es war etwas anderes, als in eine normale Lampe zu schauen. Dieses Licht blendete ihn und stach dabei wie mit Nadeln in seine Augen.

Dann war es weg.

Nichols hörte sich stöhnen, das sehr schnell abklang, denn er hatte eine Stimme vernommen, die er kannte.

Sie gehörte Rosy Keller, der Besitzerin des Hauses!

***

Licht, ich sah nur Licht!

Und ich konnte hineinschauen, denn trotz der großen Helligkeit blendete es mich nicht.

Vom Kreuz her strahlte es ab. Es hatte ein Ziel und konzentrierte sich auf den Duke of Kent.

Er wurde davon überrascht. Dabei breitete er auf seinem Stuhl sitzend noch die Arme aus, als wollte er die Helligkeit willkommen heißen. In seinem Fall bedeutete das der Tod, und der griff mit seinen gierigen, unsichtbaren Krallen nach ihm.

Er starb sitzend.

Das Licht zerstörte ihn. Ich sah ihn eingehüllt wie in einem weißen Gewand. Etwas stieg wie eine schnelle Spirale der Decke entgegen.

Wenig später hörte ich einen gellenden Schrei, um den ich mich nicht kümmern konnte, weil Sir Baldur meine gesamte Aufmerksamkeit verlangte.

Er wurde zerstört!

Nein, es gab noch einen besseren Begriff dafür. Das Licht zerstrahlte ihn regelrecht. Es sorgte dafür, dass sich sein Körper auflöste. Für mich verwandelte er sich in eine flirrende weiße Wolke, die aus glitzerndem Staub zu bestehen schien.

Der Staub flog weg. Ein mächtiger Wind schien ihn zu vertreiben.

Ich selbst tat nichts mehr, hielt nur das Kreuz in der Hand und wartete auf etwas Bestimmtes.

Es trat ein.

Die Welt um mich herum verschwand. Die neue kehrte zurück.

Oder die neue alte.

Ich sah mich im Arbeitszimmer der Archäologin, nahm den Geruch von Staub wahr, drehte mich zur Seite und bekam große Augen, denn es befand sich noch eine dritte Person im Zimmer.

Das war Mike Nichols, der Constabler…

***

Nichols wollte etwas sagen, das sah ich ihm an, aber er war sprachlos. Ebenso wie Rosy Keller. Sie stand mit dem Rücken an ein Regal gelehnt und wusste nicht, wohin sie blicken sollte. Ihren Mund konnte sie nicht schließen und schüttelte nur den Kopf.

Ich wollte ihr etwas Hoffnung geben und nickte ihr zu. »Wir haben es geschafft, Rosy.«

Die Frau runzelte die Stirn. Sie musste erst nachdenken. »Was haben wir geschafft?«

»Unsere Rückkehr.«

»Und weiter?«

»Es gibt ihn nicht mehr. Sir Baldur ist für alle Zeiten vernichtet worden.«

Wieder musste sie kurz überlegen. Dann sagte sie mit leiser Stimme: »Kann es das Licht gewesen sein?«

»Genau das.«

Ich hielt mein Kreuz noch in der Hand. Jeder konnte es sehen, auch Rosy natürlich. Die schaute auch hin, drehte ihren Blick aber ebenso schnell wieder weg.

»Ich muss gehen«, sagte sie leise. »Ich muss hier weg. Ich will ins Bad…«

»Okay. Wir sprechen dann später.«

»Ja, das sollten wir.«

Ich ließ sie gehen. Normal schritt sie nicht dahin. Eher roboterhaft und mit einem starren Blick in den Augen. Sie wirkte wie ein Mensch, der über bestimmte Dinge nachdenken musste, um endlich Klarheit zu finden.

»Sie ist weg«, flüsterte Nichols. »Sie war da, dann war sie weg, und jetzt ist sie wieder weg.«

»Stimmt.«

Der Constabler schüttelte den Kopf. »Was wird hier eigentlich gespielt?« flüsterte er.

»Nichts mehr.«

»Und was wurde gespielt?«

Ich schaute in seine geweiteten Augen und hob die Schultern.

»Das kann ich Ihnen nicht sagen, Mr. Nichols. Sie würde es wohl nicht verstehen.«

»Warum nicht?«

»Sagen wir mal so: Es hängt mit Dingen zusammen, die nicht nur schwer zu erklären, sondern auch schwer zu begreifen sind. Belassen wir es einfach dabei.«

»Wenn Sie meinen.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich war nur so verdammt überrascht, nachdem ich den Raum hier betreten habe. Ich hatte draußen noch eine Runde gedreht, und plötzlich überkam mich der Gedanke, nach Rosy Keller zu schauen. Im Haus war es so ungewöhnlich still. Ich ging hierher und bin immer noch durcheinander, weil ich etwas zu sehen bekam, das es nicht geben konnte.«

»Was war es?«

»Das war wie ein verschwommener Film, verstehen Sie? Ich sah Bilder in der Luft.« Er fing an zu lachen. »Anders kann ich es mir nicht erklären. Ja, Bilder.«

»Und weiter?«

»Dann war das Licht da, das mich blendete. Und plötzlich sind Sie und Rosy Keller zurückgekehrt. Und nun stehe ich hier und kann nichts begreifen.«

»Es ist schon okay.«

»Ja, das glaube ich auch. Aber ich muss noch einen Moment nachdenken«, murmelte er etwas verlegen.

»Tun Sie das.«

Als ich mich an ihm vorbei durch die offene Tür schieben wollte, hielt er mich zurück. »Fahren Sie jetzt wieder?«

»Nein, Mr. Nichols. Ich möchte nachsehen, wie es Rosy Keller geht. Dann werde ich mich entscheiden.«

»Kann ich verstehen.«

Nachdem ich den Flur erreicht hatte, ging ich dorthin, wo sich das Wohnzimmer der Archäologin befand. Ich hatte richtig getippt. Das Bad hatte sie inzwischen verlassen. Sie hockte in einem Sessel und hatte die Fäuste gegen die Stirn gepresst. Sie machte auf mich den Eindruck einer sehr nachdenklichen Frau, die mit ihren Gedanken nicht zurechtkam.

Ich hatte sie auch anders erlebt. Da hatte sie auf der Seite des Duke gestanden und mich sogar halb bewusstlos über den Boden geschleift. Jetzt war ich gespannt darauf, ob sie sich noch daran erinnerte.

Sie hatte mich bemerkt. Ihre Hände sanken nach unten. Sie verfolgte, wie ich mich setzte, und das hatte ich auch nötig, denn ich litt noch immer unter den Folgen des Schlags. Besonders jetzt, da ich zur Ruhe gekommen war.

In meinem Kopf pochte und tuckerte es.

»Haben Sie es geschafft, Mr. Sinclair?«

»Ich denke schon.«

»Das ist gut.« Sie schloss die Augen. »Wenn ich recht darüber nachdenke, weiß ich eigentlich gar nicht, was passiert ist. Ehrlich nicht. Das ist wie ein böser Traum.«

»Was er auch bleiben sollte.«

»Meinen Sie? Kommt er nicht mehr zurück?«

»Bestimmt nicht, denn Sie müssen davon ausgehen, dass es keinen Sir Baldur Wainright, Duke of Kent, mehr gibt. Er ist durch die Kraft des Lichts zerstört worden. Sie werden in Ihrem Haus ab nun Ruhe haben und brauchen sich nicht mehr vor irgendwelchen Besuchern aus dem Jenseits zu fürchten. Sie können in Ruhe Ihrer Arbeit nachgehen und werden von ihr nicht auf eine grausame Weise eingeholt.«

»Das ist wohl richtig«, murmelte sie.

Ich erkundigte mich nach Tabletten.

»Wogegen sollen sie sein, Mr Sinclair?«

»Kopfschmerzen.«

»Tut mir leid. Ich habe die letzten in der vorigen Woche genommen.« Sie fasste sich an den Kopf, und ihre Augen bekamen einen bestimmten Blick.

»Bitte, ich kann es nicht so genau sagen. Allmählich kehrt die Erinnerung zurück. Kann es sein, dass Ihre Kopfschmerzen ursächlich mit mir zusammenhängen?«

»Das ist leider wahr.«

»Dann habe ich Sie…«

»… niedergeschlagen«, vollendete ich. Zugleich schenkte ich ihr ein Lächeln. »Sie konnten nichts dafür. Da hatte ein anderer die Kontrolle über Sie übernommen.«

»Ja, ja…« Sie stand auf. »Ich muss über alles noch nachdenken, Mr. Sinclair.«

»Tun Sie das.« Auch ich erhob mich und ging zur Tür.

»Wollen Sie schon gehen?«

»Ja, aber ich komme zurück. Mir ist eingefallen, dass ich im Auto noch Tabletten habe.«

»Okay. Wasser können Sie hier bekommen.«

»Natürlich.« Ich warf ihr einen letzten Blick zu. Das Gesicht der Archäologin war starr geworden, als hätte sich über ihre Haut noch eine zweite gelegt.

Jeder Mensch reagierte eben anders, wenn er mit gewissen Dingen konfrontiert wird.

Ich verließ das Wohnzimmer, betrat den Flur und sah Mike Nichols dort stehen.

Er sprach mich an und wollte wissen, wo sich die Archäologin aufhielt.

»Sie ist in ihrem Wohnzimmer.«

»Danke.« Er wollte hin, aber ich hielt ihn kurz auf.

»Seien Sie bitte behutsam mit ihr.«

»Ist schon okay.«

Wir trennten uns. Ich war wenige Sekunden später froh, frische Nachtluft einatmen zu können. Sie tat auch meinem Kopf gut, in dem die Schmerzen etwas nachgelassen hatten.

Wenn ich über das Geschehene näher nachdachte, konnte ich froh sein, dass alles so gut abgelaufen war, denn auch der Duke in seiner anderen Existenz hatte keinen Toten hinterlassen.

Ich öffnete die Wagentür und suchte im Handschuhfach nach. Es lagen tatsächlich noch Kopfschmerztabletten dort. Zwei knickte ich aus der Umhüllung hervor und steckte sie in die Tasche, um sie im Haus mit einem Schluck Wasser zu mir zu nehmen.

Danach drückte ich die Autotür zu und ging wieder zurück ins Haus.

***

Mike Nichols stieß die Tür zum Wohnzimmer auf und warf einen Blick in den Raum, den er als leer ansah. Zumindest hielt sich niemand darin auf. »Mrs. Keller?«

Keine Antwort.

Es gab keinen Grund, misstrauisch zu sein. So machte er einen weiteren Schritt nach vorn, dann noch einen und drehte den Kopf dabei nach rechts, um etwas…

Von der linken Seite her hörte er das Geräusch.

Nichols fuhr herum.

Vor ihm stand Rosy Keller.

Er brauchte nur einen Blick in ihr Gesicht zu werfen, um zu wissen, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Es war so starr, so anders, und auch der Blick gefiel ihm nicht.

»Was ist denn passiert?« fragte er.

»Der Duke oft Kent ist vernichtet. Es gibt ihn nicht mehr. Aber er hat mir etwas hinterlassen.«

»Was denn?«

»Es ist hier geblieben.«

»Verdammt, was?«

»Das!« schrie sie ihn an, bewegte sich zur Seite und griff nach etwas, das sich hinter ihrem Rücken befunden hatte und nun von ihr mit beiden Händen in die Höhe gerissen wurde.

Ein Schwert!

Nein, nicht nur das. Es war das Schwert. Genau die Waffe, die schon ein anderer besessen hatte.

Mike Nichols brauchte keine zwei Sekunden, um zu begreifen, was ihm bevorstand. Aber er war so geschockt, dass ihm kein Schrei mehr gelang.

Nur ein raues Flüstern drang aus seinem Mund. »Sie – Sie – wollen wirklich…«

Sie gab die Antwort auf ihre Weise. Das Schwert kippte, und dann stieß sie zu.

Die Klinge drang tief in den Leib des Polizisten und riss eine große Wunde. Blut quoll hervor. Der Mann wankte zurück. Er taumelte tiefer ins Wohnzimmer hinein. Er versuchte sogar noch zu sprechen, aber kein verständlicher Laut drang aus seinem Mund. Nur ein Krächzen.

Dann kippte er nach hinten. Die schwere Gestalt landete nicht auf dem Boden. Sie wurde von einem Sessel aufgefangen, über dessen Lehne sie sackte.

Aus kalten Augen schaute die Mörderin auf den Toten. Sie ließ sich noch Zeit, bevor sie das Zimmer verließ und daran dachte, dass es für sie noch nicht vorbei war.

Sie hörte die Stimme im Kopf. Sie war da, und sie wiederholte immer nur einen Satz.

»Jetzt bist du ich…«

***

Als ich das Haus der Archäologin wieder betrat, fiel mir erneut die Stille auf. Ich machte mir darüber weiter keine Gedanken, denn ich wollte mir Wasser holen und damit die Tabletten schlucken. Das alles war völlig natürlich, denn ich hatte die Vorgänge der vergangenen Stunden schon aus meinem Gedächtnis verbannt. Sir Baldur Wainright würde uns keine Probleme mehr bereiten.

Natürlich blieben noch Fragen offen, was die Vorhölle anging und auch die drei skelettierten Richter. Aber was brachte es mir ein, wenn ich mir noch weiter Gedanken darüber machte? Es war vorbei und vergessen, und nur das zählte für mich.

Zwar kannte ich die anderen Räume des Hauses nicht alle, aber ich wusste, dass es hier unten eine kleine Toilette gab. Zu ihr führte eine schmale Tür, die ich öffnete. An der Wand befand sich ein schmales Handwaschbecken. Ein Glas sah ich nicht, und so ließ ich das Wasser laufen und bückte mich dem Strahl entgegen, nachdem ich die Tabletten in meinen Mund geschoben hatte.

Ein kurzes Schlucken, dann waren sie weg. Die Wirkung würde schon bald eintreten. So konnte ich mit der Archäologin noch einige Dinge klären, die in der Vergangenheit begraben lagen und diesen Duke of Kent betrafen. Möglicherweise hatte er auch woanders noch seine verdammten Spuren hinterlassen.

Ich bewegte mich recht langsam, denn schnelle Bewegungen ließen wieder die Stiche in meinem Kopf entstehen.

Ich verließ den kleinen Raum und wunderte mich jetzt darüber, dass ich keine Stimmen hörte. Dabei stand die Tür zum Wohnraum offen.

Vielleicht waren Rosy Keller und Mike Nichols aufgrund der Ereignisse auch sprachlos geworden.

Bevor ich das Wohnzimmer betrat, schaute ich noch auf den Boden vor mir, weil mir etwas aufgefallen war. Es lag innerhalb des Gangs und schimmerte im Licht der Deckenlampe leicht dunkel.

Tropfen…

Sie waren leicht zerplatzt, und ich hatte in meinem Leben genügend Blut gesehen, um zu wissen, was diese Tropfen bedeuteten.

Für einen winzigen Augenblick schloss ich die Augen. Dann kam ich aus meiner halb gebückten Haltung wieder hoch und spürte unsichtbare kalte Finger über meinen Rücken kriechen.

Hatte ich nicht schon ein leicht ungutes Gefühl nach Beendigung des Falls gehabt?

Ich wusste es nicht mehr genau und konnte mich auch nicht so recht daran erinnern. Aber das Blut auf dem Boden ließ auf etwas Bestimmtes schließen, und diese Tatsache sorgte für einen scheußlichen Druck in meiner Magengegend.

Die Spur führte vom Wohnzimmer aus weg tiefer in den Gang hinein. Es blieb bei den drei Tropfen, und ich tat genau das, was ich tun musste. Ich betrat den Wohnraum.

Er war leer!

Auf den ersten Blick zumindest. Und ich wurde auch nicht angegriffen. Dann jedoch sah ich den Sessel und den Mann, der quer über die Lehne gefallen war.

Mike Nichols!

Nach dem zweiten Schritt sah ich ihn besser und auch die Wunde zwischen Magen und Herz, die nur von einem Messer mit breiter Klinge stammen konnte – oder von einem Schwert!

Genau das war es!

Dieser Duke hatte ein Schwert besessen, und das war verschwunden. Ich jedenfalls hatte es bei ihm nicht mehr gesehen. Und jetzt starrte ich auf der toten Kollegen, dessen Blick gebrochen war, und ich sah die tiefe und irgendwie grausame Wunde.

Mir war übel geworden, was nicht an meinem Kopf lag. Ich fühlte mich plötzlich als Verlierer, der geglaubt hatte, alles im Griff zu haben, was letztendlich ein Fehler gewesen war.

Wer hatte Mike Nichols getötet?

Der Duke of Kent konnte es nicht mehr gewesen sein. Er war durch mein Kreuz endgültig zu seinen Ahnen geschickt worden.

Es kam nur eine Person in Betracht.

Rosy Keller!

Rosy, die Killerin. Rosy, die Person, die in die Fänge des Duke geraten und offensichtlich immer noch von ihm beeinflusst war. Sie also!

Ich konnte mir vorstellen, dass es nicht bei einem Mord bleiben würde. Sie würde weitermachen. Es war der Fluch der anderen Seite, es war wohl ihr Schicksal.

Ich war es gewohnt, mit schrecklichen Vorgängen konfrontiert zu werden. Diesmal kam noch eine wahnsinnige Enttäuschung hinzu, die nicht so einfach wegzustecken war.

Ich drehte mich wieder um.

Niemand stand in der Tür und wartete darauf, mir ein Schwert in den Leib zu stoßen. Aber in diesem Haus befand ich mich nicht allein, das war für mich klar.

Ich musste Rosy Keller finden!

Meine Beretta ließ ich noch stecken, als ich wieder auf die Tür zuging. Nur diesmal von der anderen Seite. Bevor ich die Schwelle erreichte, beugte ich mich vor und warf einen Blick in den Flur. Es befand sich niemand dort. Ich sah nur die Blutflecken, die allerdings in eine bestimmte Richtung wiesen.

Wenn ich dorthin ging, dann geriet ich in die Nähe der nach oben führenden Treppe. Sie war nicht besonders breit und lag fast außerhalb des Lichtscheins.

Tapp-tapp…

Das Geräusch von Schritten alarmierte mich. Sie klangen nicht normal. Derjenige, der kam, setzte seine Füße sehr hart auf, was zudem äußerst entschlossen klang.

Schon beim zweiten Blick sah ich sie. Rosy kam langsam die Stufen herab. Sie hatte sich nicht umgezogen, und mit der rechten Hand hielt sie den Griff des Schwerts umklammert, dessen Klinge in der unteren Hälfte aussah, als wäre sie in Blut getaucht worden.

Ich ließ Rosy kommen. Sie trat in das Licht, sodass ich auch ihr Gesicht recht gut sehen konnte.

Es hatte sich verändert. Es lag ein starrer Ausdruck darin, der trotzdem eine Botschaft vermittelte, die mir einen kalten Schauer über den Rücken jagte, denn ich wusste verdammt genau, welches Schicksal sie mir zugedacht hatte.

Sie ließ sich durch nichts aufhalten, und ich hatte noch immer nicht meine Beretta hervorgeholt. Ich stand nur leicht breitbeinig auf der Stelle und erwartete sie. Dabei war ich gespannt, wie weit sie vorgehen würde und wann sie einen Angriff startete.

Zunächst wies nichts daraufhin, denn sie blieb in einer bestimmten Entfernung stehen.

Wir schauten uns an.

Es war, als stünden sich Feuer und Wasser gegenüber, und ich fragte mich auch jetzt wieder, warum sich die Archäologin so verwandelt hatte.

»Warum?« flüsterte ich. »Warum haben Sie das getan, Rosy?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Er hat Ihnen nichts getan. Dieser Mann stand auf Ihrer Seite. Warum brachten Sie ihn um?«

»Er stand nicht mehr auf meiner Seite!«

Jetzt hatte ich die Antwort bekommen, und sie hatte mich wie ein Schock getroffen. Dabei ging es mir nicht um den Sinn der Worte, es lag vielmehr an der Stimme.

Das war nicht mehr ihre. Das war die Stimme eines Mannes oder einer anderen Kreatur, die zu mir gesprochen hatte. Diese Frau war nicht die Rosy Keller, die ich kannte.

»Warum nicht?«

»Ich bin nicht mehr ich. Ich habe jetzt seine Nachfolge angetreten. Ich bin er, verstehst du?«

»Sir Baldur Wainright?«

»Ja.«

»Gut, das habe ich gehört. Du bist Sir Baldur. Aber wie bist du dazu geworden?«

»Du hast seinen Körper getötet, doch sein Geist war schneller. Er hat sich einen neuen Körper gesucht.«

In meinem Kopf war plötzlich ein Bild, das ich mir als Erinnerung zurückrief.

Ich dachte daran, was geschehen war, als ich das Kreuz aktiviert hatte. Das grelle und helle Licht war vorhanden gewesen, und innerhalb dieses Gebildes hatte ich eine Bewegung gesehen. So etwas wie einen Nebelstreif, der es verlassen hatte.

Ein Geist? Eine Seele?

Bestimmt, denn dieses Wesen hatte sich einen neuen Körper und eine neue Heimat gesucht.

Jetzt war Rosy er.

Sie hatte recht damit. Und sie hatte bereits in seinem Sinne weitergemacht.

»Dieser Ort hier gehört einzig und allein dem Duke. Ich lebe hier, aber ich muss auch würdig sein, hier bleiben zu dürfen. Deshalb mache ich an seiner Stelle weiter. Er hat sich Frauen geholt, und ich werde mir Männer holen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Rosy, das wirst du nicht.«

»Du bist der Erste, John Sinclair.«

»Den Ersten hast du bereits getötet, und ich werde dafür sorgen, dass es der Erste und der Letzte bleiben wird.«

»Mich kann niemand stoppen. Ich habe die alte Kraft in mir. Die Seele des Mörders, und ich fühle mich wunderbar. Ich bin so kraftvoll, und es gibt keinen, der sich mir in den Weg stellen kann. Das verspreche ich dir.«

»Hör auf damit! Leg dein Schwert weg und…«

Ich brauchte nichts mehr zu sagen. Sie zeigte mir, was sie wollte, denn sie hob das Schwert an, sodass mich die Spitze jetzt direkt bedrohte.

»Du kannst es nicht schaffen, Rosy. Du nicht, das schwöre ich dir hier hoch und heilig. Schon einmal hat jemand versucht, mich zu töten, aber auch er konnte das Kreuz nicht überwinden. Du wirst es auch nicht schaffen, Rosy.«

Ich wartete auf ihre Antwort, die ich nicht erhielt. Jedenfalls nicht auf die normale Weise. Sie riss den Mund auf und schrie mir mit ihrer veränderten Stimme etwas entgegen.

Dann griff sie an!

Ich hatte damit gerechnet, und ich hatte auch bewusst eine bestimmte Distanz zwischen uns gelassen. Auch war sie bei unserem Gespräch nicht näher gekommen, und so hatte ich Zeit genug, zu handeln. Ausweichen war in diesem schmalen Flur schlecht. Sie brauchte die Waffe nur etwas zu schwenken, um mich zu treffen.

Bis zur Höhe der Wohnzimmertür war es nicht weit. Genau im richtigen Moment warf ich mich nach links. Da die Tür nicht geschlossen war, fiel ich in das Zimmer hinein, landete auf dem Teppichboden, und sah, bevor ich mich herumrollte, die Frau wie einen Schatten an der offenen Tür vorbeihuschen.

Ihr Wutschrei hörte sich an wie der Klang einer kaputten Sirene.

Sie war für wenige Augenblicke verschwunden, aber sehr schnell wieder da. Mit vorgehaltenem Schwert sprang sie in den Wohnraum hinein.

Ich hielt mich im toten Winkel der Tür auf, sah ihren Rücken vor mir und sprach sie an.

»Hier bin ich!«

Rosy wirbelte herum. Das Schwert hielt sie mit beiden Händen fest. Die Arme hatte sie weit vorgestreckt.

Damit hatte ich gerechnet und mich weit zurückgezogen. Sie traf mich nicht, schrie auf, und in den Schrei hinein fiel der Schuss.

Die Kugel traf sie in die Brust.

Rosy Keller hatte vorgehabt, erneut auf mich zuzulaufen. Das konnte sie jetzt vergessen.

Das geweihte Silbergeschoss hatte sie gestoppt. Sie stand auf der Stelle. Ich sah den nicht sehr großen Blutfleck auf ihrer Kleidung und wartete darauf, dass sie fiel.

Das geschah noch nicht.

Dafür war ihr das Schwert zu schwer geworden. Sie hielt es zwar fest, aber ihre Hände und Arme zitterten ungemein stark. So sanken sie mit der Waffe nach unten, und als die Spitze dann den Boden berührte, hatte sie wieder einen etwas unsicheren Halt gefunden.

Sie stierte mich an.

Dabei schwankte sie vor und zurück. Aus ihrem weit geöffneten Mund drangen fauchende Atemzüge. Ihr Gesicht hatte die Starre einer Totenmaske angenommen, in der sich einige Löcher befanden.

Ähnlich verhielt es sich mit den Augen. Auch in ihnen war nichts mehr zu erkennen, was man als menschliche Seele hätte bezeichnen können.

Dann brach sie zusammen.

Das Schwert gab ihr nicht mehr genügend Halt. Zwar hielt sie es noch fest, aber sie kippte trotzdem nach hinten, musste den Griff loslassen, und so kippte die Waffe ebenfalls.

Sie fiel auf mich zu. Ich berührte sie nicht mal und trat nur zur Seite.

Dann ging ich zu Rosy Keller.

Meine Kugel hatte sie tödlich getroffen. Sie war also nicht der Duke. Sie war vielleicht auf dem Weg dorthin gewesen, aber noch war eine Silberkugel stark genug gewesen, sie aufzuhalten.

Sie sah mich an. Ein leichter Ruck ging durch ihren Körper. Und sie bewegte auch die Lippen.

Was sie sagte, verstand ich nicht genau. Aber es hatte nichts mit einem gewissen Duke of Kent zu tun. Ich kam meiner letzten Aufgabe nach und schloss ihre Augen.

Danach erhob ich mich. In diesem Raum wollte ich nicht länger bleiben.

Ich ging ins Freie und setzte mich hinter das Lenkrad des Rover.

Ich brauchte die Pause, um wieder zu mir selbst zu finden, denn eine solche Horrornacht ging auch an mir nicht spurlos vorbei…
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